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Start zum letzten Vernichtungskampf
Pie Tragödie der deut�chen Volksgruppe in Polen

Das in der polni�chenVolks�eele tief
verwurzelte Minderwertigkeitsgefühl i�t
nur eine der vielen Schwächen, die �i<h
immer wieder in der Unfähigkeit zu pro-
duktivem Schaffen und zu einer fe�ten
Sicherung der Lebensgrundlagen des pol-
ni�chenVolkes offenbaren. Die Ge�chichte
die�es Volkes bewei�t,daß es aus der

Überlegenheit und dem Vorbild �eines
großen Nachbarn im We�ten nie den

Nußten zu ziehen vermochte, der ihm zur

Fundamentierung �einerkulturellen und

�taatlich-politi�chenExi�tenz hätte ver-
-

helfen können. Wenn das polni�cheVolk

neben dem Volk der achtzig Millionen be-

�tehenwollte, wenn es von der Welt nicht
dem Kulturkreis ru��i�ch-a�iati�herPrä-
gung zugeteilt werden wollte, dann nur

über dem Weg, die Wirkungen des

gei�tig-kulturellenEinflu��esder deut�chen
Nation anzuerkennen, und durch kluge
überlegte Eigenarbeit und ent�prechende
Selb�tzucht das Vorbild des we�tlichen
Nachbarn in die eigene nationale Form
umzuprägen. Die unglüdtlihe Veran-

lagung der Polen aber führte �iein eine

andere Richtung, wo �ichin den politi�ch

heftig bewegten Zeiten der Gegenwart
die negativen Eigen�chaftender polni�chen

Ra��ein aller Kraßheit austoben. Alles,
was deut�he Köpfe erdacht, deut�che
Hände in und für Polen ge�chaffen,oder

- was ihnen auf mittelbarem Wege durch
deut�cheLei�tungauf den ver�chieden�ten
Gebieten zugutekam, — �ieübernahmen
es, zehrten davon, nugßztendie Deut�chen
aus, blieben jedoch in ihrer inneren Ein-

�tellunggegenüber dem deut�chenVolke
unverändert: Sie brachten nicht die

innere Größe auf, die von ihnen verwer-

tete Lei�tungals �olcheanzuerkennen und

dafür wenig�tens dur< eine vornehme
�aubereGe�innungzu danken. Im Gegen-

teil, das Bewußt�ein,daß �ieetwas an-

genommen haben — annehmen mußten,
das vom deut�chenVolke �tammt,ließ und

läßt be�onders jeßt das dadurch genährte

Minderwertigkeitsgefühl in Haßkomplexe

um�chlagen,die im Zu�ammenhang mit

der leßten politi�chenEntwi>lung in ihren

Ausbrüchen geradezu unglaublih er-

�cheinen.Es fällt �<hwer,bei ähnlichen

Auseinander�eßungen in anderen Zeiten,

Bei�piele zu finden, die man zur Kenn-

zeichnung der jüng�tenantideut�chenKam-

pagne in Polen anführen könnte. Die Ge-

�innung,die unverhüllt gezeigt wird, i�t
am deutlich�tenan der Tat�ache zu er-

kennen, daß man ange�ichtsder Unmög-

lichkeit, dem deut�chenVolke in �einerGe-

�amtheit Wunden zu �chlagen,�ih in

�einerOhnmacht an Wehrlo�e hält, und

DaS: ORALE AL UL LEB ten

VernichtungSsattadle gegen die

deut�he Volksgruppe in Polen
gegeben hatz gegen jene Deut�chen,deren

Väter aus Ober�chle�ienein blühendes
Indu�trieland machten, in polni�chen
Städten unvergänglihe Kultur- und

Gei�tes�chöpfungenvollbrachten, in den

We�tgebieten landwirt�chaftlicheMu�ter-
arbeit lei�teten, in weiten O�t-Gebieten

Polens Sümpfe tro>neten und Wälder

rodeten, unter hartem Koloni�ten�chi>�al

unerreichte Pionierarbeit lei�teten, —

gegen jene Deut�chen,die die�es groß-
artige Erbe ihrer Väter wohl zu wahren
und unter Ein�atzaller Kräfte zu erwei-

tern ver�tanden.Auf wievielen Arbeits-

pläßen deut�her Men�chen �izen jetzt
Polen? Auf wievielen deut�chenBauern-

gehöften wirt�chaften polni�che Nach-
folger? Wieviele Deut�chemußten ihre
Heimat verla��enum den Verfolgungen zu

entgehen? Jede einzelne die�erFragen
birgt Tragödien hunderter und tau�ender
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deut�cherMen�chen, verur�achtdurch dén

Vernichtungswillen und Haß eines Vol-

fes, das durch �eineEin�tellung jedes

Recht auf die Anerkennung �einereigenen
Lebensrechte verwirft hat.

Die deut�cheVolksgruppe in Polen,
die die Mentalität des polni�chenMen-

�chenkennt und �iezu berüc�ichtigen ge-
lernt hat, hätte an �i<hdas morali�che

Recht gehabt, auf Grund ihrer Lei�tungen
be�onderePrivilegien in An�pruch zu

nehmen. Sie hat das nicht getan und �ich
bei der Wiederer�tehungPolens in loy-
aler Wei�ein das neue Staatswe�en ein-

gefügt, nichts anderes fordernd als das

natürlihe Recht auf ein nationales

Eigenleben. Sie appellierte an das Ge-

wi��ender polni�chenNation, die �elb�t

lange Zeit in Unfreiheit lebte und wi��en

mußte, daß ein Zu�ammenleben nur auf
der Ba�is der Gleichberechtigung möglich

�einkonnte. Sie hörte dankbar die Worte

des Führers, das deut�cheVolk wolle

feine Andersvölki�chen germani�ieren;z
denn die�erGrund�aßt,der im Reich auch
prafkti�hverwirklicht wurde, mußte einen

ehrlichen Gegner zu der gleichen Ein-

�tellungveranla��en.Immer wieder hat
das Deut�chtumin Polen �einenWillen

zur loyalen Achtung der �taatsbürger-
lichen Pflichten kundgetan und durch die

Tat bewie�en.Es begrüßte mit Genug-
tuung den jeßt von Polen verratenen

Nichtangriffspakt, denn es hatte die lebte

Hoffnung auf eine Änderung der pol-
ni�chenGe�innungnoch nicht aufgegeben.
Es vernahm mit Befriedigung die beider-

�citigeErklärung über die Volksgruppen
vom 5. November 1937, die den An�atzzu

einer Lö�ung der Nationalitätenfrage
bilden �ollte.Aus jedem Anzeichen einer

Annäherung der beiden Staaten �chöpfte
die deut�cheVolksgruppe die Hoffnung,
daß �ieau< einen Schritt zu einer An-

näherung der beiden Völker bedeute,
denn �ie�ahes ja als eine ihrer vor-

nehm�tenAufgaben an, Brüe zu�ein, die

vereint und verbindet. Im Gegen�aßzu

die�erehrlichen Ein�tellung der deut�chen
Seite haben die Polen nie au< nur den

gering�tenBeweis dafür geliefert, daß

�iedie Gleichberehtigung, die im pol-

ni�chenStaate dur<h Verfa��ungund Ge-

�ezvorge�chriebeni�t,au< in der Praxis
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anerkennen wollen; ihr Ver�prechen,daß
�iein der Minderheitenerklärung gaben,
hat auch nicht in einem einzigen Punkte
Erfüllung gefunden. Im Gegenteil! Mit

er�chre>enderDeutlichkeit wurde dem

Deut�chtumin Polen mehr und mehr be-

wußt, daß es einem totalen Vernichtungs-
kampfe ausgeliefert war, der gerade unter

dem Deckmantel der Ver�tändigungspoli-
tik von Polen mit ver�tärkterEnergie
fortge�eßtwurde und der nunmehr —

nach der Beendigung der Ver�tändigungs-
ära �einenHöhepunkt erreicht hat und �o
fon�equent an allen Fronten geführt
wird, daß er in ab�ehbarer Zeit zum

Untergang der ge�amtennoch eine Million

Men�chenzählende Men�chengruppe und

zur Enteignung oder Vernichtung ihrer
�ämtlichenGüter führen muß, wenn ihm
nicht baldig�tund mit aller Ent�chieden-

heit Einhalt geboten wird.

Es i�tein �tummesRingen der Ver-

zweiflung, mit der �ih die Volksgruppe
zur Wehr �etzt.Ihre einzige Abwehr-
waffe, ein in langen Zeiten des Natio-

nalitätenfkampfes erhärtete Bereit�chaft
zum Wider�tand,kann auf die Dauer den

ununterbrochenen Schlägen nicht \tand-
halten, da die auf der Gegen�eiteeinge-
�eßtenMachtmittel zu groß �ind.Es gibt
fein Recht mehr für die Deut�chenin

Polen, es gibt nur no< Rechte und Ge-

�eßegegen �ie.Was in Polen gegen das

Eigentum der Volksgruppe unternommen

iro, i�llegalt�ierter Naub was

gegen die Freiheit und das Leben der

Deut�chenge�chieht,i�treine Willkür und

Brutalität. Als eine einzige große Tra-

gödie zeigt �ihdas Schicf�aldes Deut�ch-
in Polen in der letzten Zeit.

Während die Behörden früher bei

ihren Maßnahmen wenig�tens den

Schein einer rechtlichen Grun )d-

lage zu wahren ver�uchten,während �ie

früher bei antideut�chenAus�chreitungen
aufgeput�chterElemente zuminde�t nah
Außen hin den An�cheinerwe>ten, als

�eßten�ie�ichzum Schuß der Bedrohten
und Mißhandelten ein, �owird jetzt der

KampPprinaller Dene unter

Ver Anleitung der Behörden
�elb�tgeführt. Man gibt �ichan den ver-

antwortlichen Stellen niht mehr die

Mühe, darauf hinzuwei�en, daß „ein

untergeordneter Beamter“ oder „unver-



antwortliche Elemente“ die Schuldigen
�eien,die man „nach eingehender Unter-

�uchungzur Verantwortung ziehen wolle“;
—

eben�owenigwie auch die �y�temati�che
Hetze der Pre��e nicht mehr mit dem

Hinweis „ent�chuldigt“wird, daß War-

�chaudafür nicht verantwortlih gemacht
werden könne, da man auf die Oppo�i-
tionspre��efeinen Einfluß habe, die an-

dere Pre��e„unabhängig“ �ei und in

Polen \{hließli<h„Pre��efreiheit“be�tehe.
Damit ging man auch der Erklärung da-

für aus dem Wege, warum die Oppo�i-
tionspre��e,wenn �ieden Regierungs-
und VerwältungsS8organen unbequem
wurde, �ehrleicht ‘dur< Be�chlagnahmen
und Verurteilungen der Redakteure ge-
zähmt werden konnte, eben�owie man �eit
jeher, “106 der Dreleireiheit“ ‘Die

volfksdeut�chenZeitungen zu fnebeln ver-

�tand,wenn �iees wagten, �ichfür die Be-

lange ihrer Volksgruppe einzu�eßzen.Nun,
heute hat �i<hdas geändert. Man macht
�ihnicht mehr die Mühe, kniffliche Aus-
reden für das Vorgehen gegen das

Deut�chtumzu �uchen.Der Kampf wird

zyni�chund offen geführt, man �cheutden

Ein�atz keines Mittels.

ES i�t bei der Charafteri�ierungdes

polni�chenVorgehens klar, daß man �i
jezt nicht mehr in Teil- und Einzel-
aktionen verzettelt, �ondern daß die

Schläge �y�temati�chdahin geführt werden,
wo man die Hauptlebensnerven der

Volksgruppe weiß. So i�tes den Polen
bereits gelungen, das ge�amte völ-

fi�he Gemein�chaftSleben des

Deut�chtums zu unterbinden.

Die großen völki�chenOrgani�ationenhat
man zwar noch nicht aufgelö�t,ihre Arbeit

aber durch Terrorüberfälle auf die Ver-

an�taltungenund vor allem durch behörd-

liche Verbote lahmgelegt. Im Korridor,
in Po�en, in Lodz und in Ober�chle�ien,
wo noch bis vor kurzem ein blühendes

völfi�chesOrgani�ationsleben der Deut-

�chenherr�chte,können feine Zu�ammen-
fünfte der Mitglieder der deut�chenOr-

gani�ationen,�eies auf dem Lande oder
in den Städten, mehr durchgeführt wer-

den. Entweder die Behörde verbietet �ie
von vornherein „wegen Gefährdung der

öffentlihen Ruhe und Sicherheit“, oder
aber man organi�iert eine „empörte Volk8s-

menge“, die jede Veran�taltungauf ihre

Art zu �prengenver�teht.Zahlreiche
Verletzte waren in der letten Zeit die

Opfer �olcherTerrorgruppen. Wo trotz
all dem noch ein völfi�chesOrgani�ations-
leben �pürbari�t, nimmt man �ich der ört-

lichen deut�hen Führer an, macht das

Vermieten von Sälen an Deut�cheun-

möglich oder nimmt einfach die deut�chen
Häu�erund Heime in Be�chlag.Unter den

zahlreichen be�chlagnahmten„Deut�chen
Häu�ern“,deren Wert in die Millionen

geht, befinden �i eins in Bromberg, zwei
in Po�en, eins in Lodz, eins in Tarno-

wit, al�o in Städten, die Zentren des

Deut�chtums �ind,wo jetzt aber durch
die�e Enteignungen und ent�prechende

Parallelmaßnahmender oben gekennzeich-
neten Art das deut�cheOrgani�ations-
leben vollfommen darnieder liegt. Nichts
i�tin der volfksdeut�chenPre��ein Polen
mehr über jene erhebenden völfi�chenund

fulturellen Veran�taltungen zu le�en,die

un�eren Volksgeno��enin Polen nah
einer Zeit innerer Kämpfe und in �einem
andauernden Auslandsdeut�chen-Schick�al
Mut und Kraft zu geben vermochten. Ein

wichtiges gemein�chaftsbildendesWerk i�t
mit der Unterdrückung die�erVeran�tal-

tungen unmöglih gemacht. In vielen der

„Deut�chen Häu�er“, in denen noch vor

furzem deut�cheLieder erklangen und von

deut�cherArt und Ehre gekündet wurde,

�challenjezt polni�cheSchmählieder und

Hezreden gegen alles, was deut�chi�t.….

Es würde- den Rahmen, der die�em
Auf�atzgeboten i�t,�prengen,�olltealles,
was der Volksgruppe auf die�emwie auf
allen anderen Lebensgebiete genommen

wurde, ge�childertwerden. Neben den völ-

fi�henGemein�chaftsveran�taltungen,der

Jugenderziehung, den vielen anderen Auf-
gaben, die im Rahmen der Organi�atio-
nen zu erfüllen �ind,muß �i<hdas

Deut�chtum heute jedes tul-

turelle Erlebnis ver�agen. Das

deut�heBühnenleben, das be�onders in

We�tpolen durch kün�tleri�<hund völki�h
wertvolle Laienbühnen auf ein beacht-
lihes Niveau gebracht wurde, i�tvoll-

fommen abgetötet worden. Nicht einmal

einen deut�chenFilm kann �ihein Deut-

�cheran�ehen,weil im Zuge der großen
antideut�hen Boykottaktion kein Licht-
�pielhaus mehr einen deut�chenFilm
herausbringt. Ge�angund Lied können in
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größerem Gemein�chaftsfrei�enicht mehr

gepflegt werden. Keine Wandergruppe
darf es wagen, ein deut�chesVolkslied an-

zu�timmen,zahlreiche Ge�angvereinewur-

den verboten, und jede Verbindung der

deut�hen Sänger aus Polen mit ihren
Sangesbrüdern im Reich i�tunmöglich.
Als unläng�t zum großen Danziger
Sängerfe�t auh deut�he Sänger aus

Polen kommen wollten, wurden die Ge-

�angvereineunter Androhung ent�prechen-
der Maßnahmen durh die Behörden
daran gehindert, — — — was aber

wiederum die Polen nicht hinderte, zu

einem furz darauf durchgeführten pol-
ni�chenSängertreffen im Korridor ihre
Landsleute aus Danzig einzuladen und

mit ihnen eine demon�trative Verbrüde-

rungsfundgebung zu veran�talten. Jm
Zuge des Feldzuges gegen die Volks-

gruppe �cheutman �ichnicht einmal gegen
arme erholung�uchende Kinder vorzu-

gehen. So wurden in der leßten Zeit

mehrere Ferienlager, in denen hunderte
unterernährter Kinder bedürftiger deut-

�cherMen�chengepflegt wurden, rüd�ichts-
los aufgelö�tund die Kinder um ihre Er-

holung gebracht.
Be�onders

e

virli

-

1M: 20er an ti-

deut�che Kampf auf wirt�chaft-
lihemGebiete aus, da man hier das

Deut�chtuman �einemempfindlich�tenund

lebenSwichtig�tenNerv trifft. Wenn die

Polen �ih �chonnicht �cheutennoh zu

Zeiten der deut�ch-polni�chenAnnäherung
und �elb�tnach der beider�eitigenMinder-=

heitenerflärung den deut�chenGroßgrund-=
be�ißin einem unerhörten Maße zur

Zwangsparzellierung heranzuziehen, fo
fann man �ichvor�tellen,was das Deut�ch-
tum von der näch�tenParzellierungsli�te
zu erwarten hat. Der polni�che Land-

wirt�chaftsmini�ter Poniatow�ki
�elb�that unläng�t in der Ver�ammlung
einer polni�chenlandwirt�chaftlichenOr-

gani�ation im Korridor eine ver-

�tärkte Heranziehung Des

deu ffGen GTUn DeCS FUL

ZwangSsenteignung auf Grund

der Agrarreform ver�prochen.Noch ver-

heerender wirft �ih auf den deut�chen

Bodenbe�iß das Grenzzonenge�etßz
aus, das bereits zahlreiche Opfer gefor-
dert hat, und de��enver�chärfteAnwen- .

dung in der leßten Zeit ebenfalls die

größten Befürchtungen aufkommen läßt *).

Schwer hat jezt auh das deut�che
Geno��en�chaftSwe�en zu kämpfen.

In den leßten Wochen wurden zahlreiche
deut�cheMolkereien ge�chlo��en,die zu�am-
men eine tägliche Milchverarbeitung von

fa�t hunderttau�end Litern verzeichnen.
Man verlangt von den deut�chenGe-

nof�en�chaften,daß �ieeine ent�prechende

Anzahl von Polen als Mitglieder auf-
nehmen, die natürlich �ohoch �einmuß,
daß die Geno��en�chaftsmolkereiendadurch
prakti�<hin polni�cheHände übergehen.
Es �indFälle vorgekommen, in denen

die Vor�tände, die die Übergabe der vom

Deut�chtumaus eigener Kraft aufgebau-
ten Molkereigeno��en�chaftenverweiger-
ten, verhaftet bzw. aus der Grenzzone
gewie�enwurden. Es i�tintere��ant,daß
�ih dabei die polni�chen Behörden
ausgerechnet auf �anitäre und hygie -

ni \< e Vor�chriftenberufen und �iezum
Vorwand der Schließung deut�cherMol-

fereien benußen. Und gleichzeitig melden

polni�cheZeitungen, daß unter „Mit-

hilfe“ �taatlicherStellen „neue“ polni-
\< e Molkereien ent�tehen,was im Zu-
�ammenhangmit der Schließung �ovieler

deut�cherMolkereien von Bedeutung �ei.

Die�e Pre��eäußerungen

-

charakteri�ieren
die Maßnahmen gegen deut�chenBe�itz
als das was �ie�ind:legali�ierter Raub!

Die bitter�te Not herr�chtin Ober =

\chle�ien, wo die �chon�eitmehreren
Jahren im Gange befindliche Entla��ungs-
aftion in der Jndu�triedazu geführt hat,
daß von den früher be�chäftigtenArbei-

tern und Ange�tellten heute kaum noch
einer einen Arbeitsplaßz hat. Im Te�che-
ner Schle�ien,dem von Polen annefktier-
ten „Ol�agebiet“, führt der Wojewode
Grazyú�ki die gleiche Entla��ungs-
aktion wie in O�tober�chle�iendurch, und

*) Zahlenmäßige Angabe über die Verlu�te, die dem Deut�chtumdurh Agrarreform und

Grenzzonenge�eßent�tanden�ind,brachte das zweite Danzig=-Seonderheft des „Deut-
�chenim O�ten“(Heft 5, Juli 1939, Jahrgang 2: Otto Martin: „We�tpreußen—Pomme-
rcllen—Korridor: Grundfragen des Korridorproblems“). Es �eihier nur hinzugefügt, daß
�eit dem Er�cheinendie�es Sonderheftes bis zur Dru>legung die�er neuen Ausgabe die

wirt�chaftlicheLage des Deut�chtums auf allen Gebieten, insbe�ondere im Po�en�chenund
im Korridor, �ichrapide ver�chlechtert.
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man fann �ihheute ausrechnen, wann der

leßte deut�cheArbeiter und Ange�tellte
�cinenArbeitsplaz verla��enmuß. Par-
allel zu den Kündigungen der Arbeits-

pläße laufen die Kündigungen der Dien�t-
wohnungen, und es haben �ihaußerdem
zahlreiche Fälle ereignet, wo Deut�chen,
die jen�eitsder Grenze im Reich Arbeit

�uchtenund fanden, die Grenzübertritts-
�cheineentzogen wurden, �o daß man

ihnen auf die�eWei�ejede Erwerbsmög-
lichkeit nimmt. Die Arbeitslo�igkeit zu-

�ammenmit den Verfolgungen haben —

nicht nur in Ober�chle�ien!— eine Aus-

wanderungswelle hervorgerufen, die dem

Deut�chtumbereits empfindliche Verlu�te
ge�chlagenhat.

Seit Monaten wird eine heftige B o y -

fottaktion in größtem Stil durchge-
führt, und damit die Vernichtung der

deut�chenBetriebe, Kaufleute und Ge-

werbetreibenden unternommen. Die Um-

�äßeder deut�chenUnternehmungen und

insbe�ondereder fleinen deut�chenHand-
werker und Gewerbetreibenden �indder-

art zurü>gegangen, daß �ieläng�tunter

dem Exi�tenzminimum liegen. Zahlreiche
Betriebe — allein in Lodz �indes etwa

�e<Shundert
— mußten bereits ge�chlo�-

�enwerden und wo noch gearbeitet wird,
ge�chiehtes ohne Hoffnung auf nur

einigermaßen erträglichen Verdien�t.

Be�onders �chwerleiden die deut �\<e

Pre��e �owieder deut�heBuch- und

Zeit�chriftenhandel unter dem

Boykott. Selb�t die wenigen reichsdeut-
�chenZeitungen, die in Polen noh nicht
verboten �ind,werden zum größten Teil

von der polni�chen Po�t nicht herein-

gela��enoder können auf Grund der Boy-
fottaftion nicht verkauft werden. Der

Freiverkauf im Straßenhandel i� voll-

fommen unterbunden. An keinem Zei-

tungs�tand�iehtman reichsdeut�cheoder

volksdeut�cheZeitungen. Das JIn�eraten-

ge�chäftder volksdeut�chenZeitungen be-

�chränkt�ih auf die wenigen Anzeigen
deut�cherUnternehmungen, da fein pol-
ni�cherKaufmann, �elb�twenn er wollte,
es nicht wagen kann, in einer deut�chen

Zeitung zu in�erieren. Selb�t der Ver-

trieb der volksdeut�chenZeitungen an die

Abonnenten �tößtauf �hwereHinderni��e,
�o daß ein ent�prehender Ausfall in

Kauf genommen werden muß. Mit weni-

gen Ausnahmen gehen die Zen�urbehör-
den in rüc�ichtslo�erWei�e gegen die,
volksdeut�chePre��evor. Die Be�chlag-
nahmungen deut�cherZeitungen gehen in

leßter Zeit in die Hunderte. Deut�che
Schriftleiter verbüßten {were . Gefäng-
nis�trafen. Die Urteile gegen deut�che
Schriftleiter mehren �ichund einer Reihe
von ihren i�tbereits die Berufsausübung
unmöglich gemacht. Die Ein�tellung der

Richter gegenüber den deut�chenSchrift-
leitern an den einzelnen Urteilen zu

zeigen, würde zu weit führen. Um nur ein

Bei�piel zu nennen: Ein junger deut�cher

Schriftleiter wurde die�erTage zu einem

halben Jahr Gefängnis verurteilt, weil

er in �einerZeitung eine Nachricht ab-

gedru>t hatte, die in anderen Zeitungen
unbean�tandet er�cheinen durfte. Die

Willkür der Urteile zeigt �ichhier eben�o,
wie bei den Proze��engegen zahlreiche
andere Deut�chein allen Gebieten Polens,
die man unter die un�innig�tenAnklagen
�tellt. Es genügt, ein lobendes Wort

über die Verhältni��ein Deut�chland zu

�agen,und man kann mit einer mehr-
monatigen Gefängnis�trafe rehnen. Hun-
derte von Deut�chen�izen in polni�chen

Gefängni��en,nur weil �ieDeut�che�ind
und ihr Volkstum nicht verleugnen.

Selb�t auf dem Gebiete der Kirche
i�tdas Deut�chtumeiner unerhörten Ver-

gewaltigungsaftion ausge�eßzt.Die rein

deut�chenevangeli�chenKirchen in O�t-
polen und Mittelpolen �owie in Ober-

�chle�ienunterliegen einer Poloni�ierungs-
kampagne, gegen die nach der gewalt�amen
Be�eitigungder deut�chenLeitung jeder
Wider�tand,�ozähe er auch geführt wird,
erfolglos bleibt. Auch die deut�chen
katholi�chen Gottesdien�te �ind in

Ober�chle�ien,wo das Deut�chtumzum

größten Teil katholi�chi�t,abge�chafft
worden! Es fam wiederholt zu {weren
Zwi�chenfällenwährend der Gottesdien�te,
die von polni�hen Störungsgruppen
in�zeniertwurden, die aber �{ließli< zur

Folge hatten, daß deut�he Men�chen,
darunter �ogarein deut�cher katho-
li�her Prie�ter verhaftet und

verurteilt wurden.

Kein Lebensgebiet des Deut�chtumsin

Polen gibt es, auf dem niht nah zwei
Jahrzehnten �tändigemKampfes nun der

lcßte Vernichtungsfeldzug begonnen hätte.
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Wie lange kann das Deut�chtum noch

�tandhalten?Die�e Frage i�tnur zu be-

rechtigt, weil die Vernichtungsaktion, die

jeßt geführt wird, �hon zu viele und

\<hwere Opfer gefordert hat. Trotz allem

i�tder Wider�tandswille der Volksgruppe

nicht gebrochen. Selb�t ein noch ver�tärk-
terer An�turmwird den tapferen Deut-

�chendort, die nunmehr �eit20 Jahren
den �tändigen Drang�alierungen des

Polentums ausge�eßzt�ind, den Mut zum

Ausharren nicht rauben können!

Draußen im Wind der Welt

Keiner Feinde Drohn und Ha��enhat uns den Glauben an Dich geraubt, —

Immer �tande�tDu, Deut�chland,als Gottes Stern über un�ermHaupt,

Immer in fin�terenNächten, wenn un�erTun allen Tro�t verlor,

Wuchs aus dem tief�tenGrund un�rer Seele gewaltig Dein Lied empor.

In Fro�t und Elend der Fremde be�hworenwir Dein Ge�icht

Bis wir mit brennenden Blicken er�chautDein heimlich�tesLicht,
Bis wir, die Ein�am-Verge��nendraußen im Wind der Welt,
Wieder in Ehren wurden in un�ereinziges Erbe ge�tellt.

Nun �chreitenals rechte Söhne wir mit in des Volkes Zug.
Und tragen �eininner�tesSiegel zum Pfand auf Sichel und Pflug,
Nun fürchten wir nimmer die Stürme, reift un�ereErnte heran:
Deine bergende Scheuer i� wiede? uns allen aufgetan.

Wir bringen Dir un�ereGarben und nehmen Dein Korn zur Saat

Wir �indDeine pflichtigen Schnitter auf dem Felde der deut�chenMahd
Und �tehn,wo immer wir �chaffendur<h Wun�chund freie�teWahl
Mit un�ermWerk und Willen in Deinem �egnendenStrahl.

Und hüten in herber Treue, was wir aus Deinem Schoß,

Zu Lehn und Lohn empfingen an Wundern rein und groß,

nd lau�chendem Gruß Deiner Felder und Deiner Ga��engoldnen Sang
nd Deiner ragenden Dome dunklen Gloenklang.

O Deut�chland,heilige Heimat, wir bleiben Dir zugewandt
Und glühen in Deinem Glauben und brennen in Deinem Brand,
Und tragen im Staub aller Straßen und von fegenden Wettern umhüllt

Im Herzen doh immer und ewig allein Dein leuchtendes Bild.

Sigismund Banek



Heinz Weber=Kattomitz

Pie Legende von den polni�chen„Auf�tänden in

Ober�chle�ien“

Pie In�urgentenhaufenKorfantys und ihr gei�tigerErbe Grazyól�ki

Das graue Bild der polni�chenGegen-
wart zwingt die Nationali�ten die�es
Volkes dazu, �ichan vermeintlichen Groß-
taten der Vergangenheit zu berau�chen.
Was dabei an Verzerrungen der Ge-

�chichteherausfommt, hat geradedie letzte
Zeit an den Tag gelegt. Kein Wunder,
daß der polni�cheChauvinismus, der in

läng�tvergangene Zeiten ein mon�trö�es
Gebäude polni�cherGröße und Herrlich-
keit hineinkon�truiert und die Jahr-
hunderte mit Siegen der Waffen Polens
über das deut�cheVolk anfüllt, auh Be-

wei�epolni�chenHeldenmutes in der jün-
geren Zeitge�chichtedringend braucht.
Die�en Zwe hatte u. a. die Legende von

den „Auf�tänden“ in Ober�chle�ienzu er-

füllen. .

Der Terror bewaffneter polni�cher
Banden, der mit die�erhochklingenden
Bezeichnung bedacht wurde, begann vor

zwanzig Jahren. Am 16. Augu�t 1919

über�chrittendie in Polen ausgerü�teten

„Auf�tändi�chen“bei Myslowit die deut-

che Grenze. Binnen einer Woche hatten
die Männer der 23. deut�chenJnfanterie-
divi�ion unter General Höfer dem

grauenhaften Treiben der Soldateska

Korfantys ein Ende bereitet. Fa�t

auf den Tag genau ein Jahr �päter,am

19. Augu�t 1920, begann der zweite
polni�chePut�ch. Wieder �eßten�ihdie

deut�hen Waffen in wenigen Tagen
durch. Aber nun herr�chtein Oppeln be-

reits die „Interalliierte Kommi��ion“,an

deren Spitze der franzö�i�cheGeneral und

eindeutige Parteigänger Korfantys Le
Rond �tand.Die�es Regime brachte es

mit �ich,daß aus der militäri�chenNieder-

lage der In�urgenten doch ein politi�cher
Erfolg der Polen werden fonnte. Nach
dem deut�chenAb�timmungs�iegvom

März 1921 brach im Juli die�esJahres

der dritte polni�he „Auf�tand“ aus.

War�chau war be�trebt, damit vollendete

Tat�achen zu �chaffen und �andtedarum

noch �tärkereund noh be��erbewaffnete
Kräfte nah Ober�chle�ien.Die deut�chen

Freikorpskämpfer aus allen Teilen des

Reiches und der ober�chle�i�heSelb�t-

hut, Männer, die zum großen Teil nur

mit Knüppeln und Me��ernbewaffnet
waren, warfen �i<der polni�chenÜber-

macht heldenmütig entgegen. Ihre �ieg-
reichen Stürme bei Annaberg und

Co�el�indzu Ruhmestaten der Ge�chichte

deut�cherWaffen geworden. Die Jn�ur-

gentenhaufen gerieten in Auflö�ung, und

die Befreiung der von den Polen um-

flammerten Städte des Indu�triegebiet
�tanddicht bevor. Da. bereitet das per-

fide Spiel Le Ronds dem deut�chenSie-

geszug ein jähes Ende. Das Eingreifen
die�es Franzo�en �icherteden polni�chen

In�urgenten zwar nicht den er�trebten
Gewinn allen ober�chle�i�chenLandes bis

Oppeln hin, brachte aber der polni�chen
Führung doch einen politi�chenErfolg,
der zum Ausgangspunkt der Zuteilung
des heutigen O�tober�chle�iensan den

polni�chenStaat werden konnte. Es gibt
feine �chamlo�ereVerdrehung ge�chicht-
licher Tat�achen,als die in Polen übliche
Verherrlichung der ober�chle�i�chen„Auf-

�tände“als Siege polni�cherWaffen. In
die�enIn�urgentenkriegen gab es nur

militäri�che Niederlagen auf polni�cher
Seite. Zu Erfolgen wurden der zweite
und der dritte Put�cher�tdurch den poli-
ti�chenBei�tand des damals in Ober-

chle�ienallmächtigen franzö�i�chenGene-

rals Le Rond. — Die�e Tat�acheer-

fordert eine knappe Umreißung der poli-
ti�chenEntwicklung in Ober�chle�ienin
der er�tenNachkriegszeit und des Ganges
der Ereigni��e.
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Unruhen in Ober�chle�ien

Franzö�i�che Fnfanterie in den Straßen von Kattowiß

Schon in den Tagen des deut�chenZu-
�ammenbrucheshatte �ihin Ober�chle�ien
en DoOIn Mer Bolts rat de

bildet, an de��enSpitze �i<hWojciech
Korfanty ge�tellthatte, der am 16. Au-

gu�t1939, genau 20 Jahre nah dem Be-

ginn des er�tenober�chle�i�chen„Auf�tan-
des“, in War�chauge�torbeni�t *). Die�er

ehrgeizige Einpeit�cherder polni�chenpoli-
ti�chenBewegung im Regierungsbezirk
Oppeln, der �chonvor dem Kriege ein

Mandat im Preußi�chen Landtag und

�päter im Reichstag errungen hatte, �ah
nun �einegroße Zeit angebrochen. Der

O�ten des ober�chle�i�chenJIndu�trie-

gebietes �tieß�eit 1918 an die Grenze
eines unabhängigen polni�chenStaates,
in dem Korfanty nach der Einverleibung
�einer Heimat eine führende politi�che
Rolle zu �pielen gedachte. Ober�chle�ien
würde der wertvoll�te Teil die�es neuen

Staates werden, und niemand war da,
der ihm den Rang -eines Führers des

e

Polentums in der \hwerindu�triellen
Provinz Polens hätte �treitig machen
fönnen. Zu welchen Gipfeln konnte nun

�eine, des ober�chle�i�chenBergarbeiter-
�ohnes, Laufbahn führen! Ein an der

Spitze der noh nicht �chlagkräftigenpol-
ni�chenBewegung �tehender katholi�cher

Gei�tlicherhatte ihm eine höhere Schul-

bildung ermöglicht und ihn �päterin den

Sattel der Polenpolitik im preußi�chen
O�tengehoben. Er, Korfanty, hatte aus

die�er Sache er�t etwas gemacht! Alle

An�azzpunkte,die das öffentliche Leben

�einer Heimat für �eine Tätigkeit bot,
hatte er mit dem �icheren Blik des

politi�chen Agitators aufge�pürt. Es

waren vor allem die �ozialen Spannun-
gen, wie �ie�ih damals in jedem Jn-
du�trierevier Deut�chlands geltend mach-
ten, und weiter die konfe��ionellen

Fragen in die�em katholi�chenLande.
Überall legt er �eineAngeln aus. Der

Köder aber war zunäch�tnoch läng�tnicht

*) Vgl. dazu den Auf�az: „Machura, Mojcieh Korfanty, ein polni�cherTerrori�t.“
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das Ver�precheneiner be��erenZukunft
des ober�chle�i�chenBauern, Berg- und

Hüttenmannes in einem freien polni-
\chen Staat. Dazu waren die�eMen-

�chennoch viel zu �ehrder deut�chenKul-
tur und deut�chem�taatlichen Denken

verhaftet. Die Ober�chle�iermußten fehr
behut�am bearbeitet werden. Aber es

gab mancherlei gangbare Wege. Da

waren die Empfindlichkeiten des ober-

�chle�i�chenElements, das von kurz�ih-
tigen Bürgern nicht nur nicht ern�tge-
nommen, �ondern�ogarnah Herzenslu�t
ver�pottet und bewitzelt wurde. Wenn
man von ihnen �pra<hoder über �ie
�chrieb,bezeichnete man �ieals „Wa��er-
polla>en“. Ein Ball, der Herrn Wojciech
Korfanty und �einenMännern zugewor-
fen wurde, und mit dem man nun weiter

jonglieren fonnte. Wa��erpolla>ten?Ei,
ganz ausgezeichnet, al�o Pollaten, al�o
doch Polen! Ihr �eidPolen, ihr Ober-

\hle�ier,hört ihr es, die Deut�chenrufen
es euch ja täglih zu! Natürlich �eidihr
Polen, denn ihr �preht ja Polni�ch,

euer Pfarrer predigt zu euh ja Polni�ch,
ihr betet ja Polni�ch. Ift das alles �o,
weil ihr Deut�che�eid?— So wurde die

�lawi�cheHaus�prache der Ober�chle�ier,
an der in weiten Teilen des Landes —

ohne politi�cheAb�ichtund ohne die Ab-

�icht einer inneren Abgrenzung vom

Deut�chtum!— — �ozähe fe�tgehalten
wurde, zu einem „�chönenAltpolni�h“
erklärt . . . Auf allen die�en Wegen
fonnte die polni�he Propaganda viele

Men�chenzu �ihheranziehen, die �ichje-
doh hütete, das eigentliche Ziel ihrer
Tätigkeit beim Namen zu nennen: die

Angliederung Ober�chle�iensan einen zu

�chaffendenpolni�chenStaat.

Nach dem deut�chen Zu�ammenbruch
aber durfte der Knüppel aus dem Sa.

Wie �olles euh in Deut�chland ergehen,
ihr Ober�chle�ier,hieß es, ihr lebt von der

Indu�trie, und was �ollaus der Jndu-
�triein einem wirt�chaftlich�ohoffnungs-
los zu�ammengebrochenenLande wer-

den? Ihr wäret dem Hungertode aus-

geliefert. Die�e materiali�ti�cheMelodie

Bande polni�cher In�urgenten Korfantys hat �ich auf einer ober-

�hle�i�hen Straße gegen den Selb�t�huß ver�chanzt
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Polenauf�tand in Ober�chle�ien

DEUG Apo-=Maun 1100 engli�che Soldaten als. Kontrolle

an einem Bahnübergang

wurde von einer anderen wirk�am unter-

malt: Un�er Glaube, ihr Ober�chle�ier,
un�ereheilige Kirche i�t in Deut�chland
bedroht! Heute regieren hier die So-

zialdemokraten, �hon erheben die Spar-
taki�ten und Kommuni�ten ihr Haupt,
und morgen wird es in Deut�chlandwie

in Rußland �ein. Man wird euch den

Herrn Pfarrer nehmen, die Kirche, den

Glauben und die Seligkeit! — So wurde

der Zweifel an einem ge�icherten,deut�chen

�taatlichenLeben in die Hirne der Ober-

\chle�iergebohrt. Die Sprache wurde im-

mer rüd�ichtslo�er.Die Krei�e, die nun

im noh deut�chen Ober�chle�ienihre

Herr�chaftnah dem Zu�ammenbruchbe-

gründet hatten, die Roten und die

Schwarzen, hatten niht den inneren

Schwung oder auch gar nicht einmal die

Ab�icht,die�emgefährlichen Treiben ent-

gegenzutreten. Er�t lang�am ge�taltete
�ihdie Front der Abwehr. Jhr war es

um �o�chwerer,�i<hzu�ammenzufinden,
als die Berliner Stellen immer wieder

12

zum Lei�etreten gegen die Polen mahn-
ten oder ein aftives Zugreifen mit Ge-

walt verhinderten. Korfantys Polni�cher
Volksrat aber hatte in der deut�chen
Stadt Beuthen ein ganzes Hotel zum

Stabsquartier umge�taltetund arbeitete

mit allen Mitteln der Volksverführung.
Der Gei�t, der allein Wandel �chaffen

fonnte, war der Gei�t der Front. Aber

noh wichtiger als die Aufrüttelung der

deut�chenpoliti�hen Gruppen war

*

im

Augenbli> die Her�tellungeines mili-

täri�hen Schutzes, denn die Gefahr
eines polni�chenEinmar�ches drohte un-

ablä��ig.Was an deut�chenbewaffneten
Kräften im Lande war, war mehr als

fläglih. Es waren die di�ziplinlo�en
Formationen der „Volkswehr“, die von

den Arbeiter- und Soldatenräten geleitet
wurden und die �ichhier und da �ogar
mit dem Feind im eigenen Lande, den

Polen, verbrüdert hatten. Da kam end-

lich die befreiende Kunde, daß die in ta-

dello�er Haltung von der zu�ammenge-



brochenen Front zurüdgekehrte

-

1 1 7.

Infanteriedivi�ion unter Ge-

neral Höfer im Anmar�ch �ei.Aber
nur bis Breslau fam die Truppe ge�und,
denn in der Haupt�tadt des bedrohten

Schle�ienübten die Arbeiter- und Sol-

datenräte ihren zer�eßenden Einfluß
aus. Viele Soldaten fuhren nah Hau�e.
Nur noch ein Teil bezog die Grenzwacht
unter Höfer. Nach einigen Monaten
wurde der zuverlä��igeRe�t in eine

Reichswehrbrigade umgewandelt. Höfer
erhielt Ver�tärkung durch ver�chiedene
Freifkorpsformationen, die troy �fanda-
lö�er Behinderungen dur<h deut�che

Machthaber nach Ober�chle�iengelangt
waren. Auch viele deut�cheOber�chle�ier
�tellten �i<hin die Reihen der freiwil-
ligen Kämpfer für die�esdeut�cheLand.

Unter dem Schut der Waffen hebt �ich
die Stimmung. Als am 17. Mai 1919

der deut�chen Abordnung in Ver�ailles
der er�te Vertragsentwurf überreicht

wird, der die Abtretung des ganzen

„Fwei�prachigenTeils von Ober�chle�ien“
an Polen vor�ieht, nehmen deut�cheMa�-
�enkundgebungen einen �olchenUmfang
an, daß �ogar ausländi�che Beobachter
beeindru>t werden. Aber die polni�chen

Agenten und die Marxi�ten radikal�ter
Färbung �chürenweiter. Überall kommt

es zu Streiks, \hließli<h Mitte Augu�t
1919, zum General�treik. Er i�t das

Signal für das er�te Losbre-

<en der Banden KOL fanes:
Ausgangspunfkft i�t das dicht hinter der

polni�chen Grenze gelegene Sosnowiß,
und �owird von dem Put�chauch be�on-
ders �tark der O�tteil des Indu�trie-

gebietes und die angrenzenden Krei�ePleß
und Rybnik erfaßt. Doch binnen kurzem

haben die deut�chenKämpfer ge�iegt.Jn
den Tagen der Bandenherr�chaft mü��en
die Deut�chenin den kleinen Städten und

Dörfern Unendliches erleiden, viele von

ihnen werden auf polni�ches Gebiet ge-

Polenau��tand in Ober�chle�ien
Engli�cher Offizier mit dem Tot�chläger eines polni�chen Gefangenen
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Vom Auf�tand in Ober�chle�ien

Polni�che-Auf�tändi�he mitihrer- weibli<hen Begleitung

de��enGrenze für die Jn�ur-
genten dauernd offen

-

i�t. Unter

Dee POINT Den „Auf�tändi-
[ch en“. waren Haller�oldaten, pil�ud-
\ki�ti�che Legionäre und regu-
läre Truppen mit Sicherheit fe�tzu-

�tellen.Gerade in den Tagen des

�chleppt,

AUM ta nd eS eT ZPT CAN

Weimar der deut�che Reichs-
Tanzler Bauer Der Polnti hen

NegtieruUng die Anerkennung
DA UL ANS DaB TTC DCM PUIG
TODE MTeTTen TELLE

Ungewißheit -um das Schik�al
ihrer Heimat peinigt die deut�chenOber-

�chle�ierweiter. Kurz nachdem gegen den

Wider�tand der polni�chenAbordnung in

Ver�ailles der Be�chluß gefaßt worden

war, daß eine Ab�timmung�tattzufinden
habe, zieht als Kontrollorgan die Inter-
alliierte Kommi��ion,auh mit weitgehen-
den Vollmachten für die Verwaltung des

Gebietes ver�ehen,in Oppeln ein. Sie

be�tehtaus Franzo�en, Engländern und

Italienern. Während General LeRond

14

Die

auf ein „korrektes“ Verhältnis �teiner

Behörde zum deut�chenAb�timmungs-
fommi��ariat hält, �teht er zum polni-
�chenBeauftragten für die Ab�timmung,
Korfanty, �ofort in intim�ten Beziehun-
gen. Ein Dorn im Auge i�tbeiden die

deut�che Ab�timmungspolizei, die nach
dem internationalen Statut eingerichtet
worden war, das die ober�chle�i�chenVer-

hältni��efür die Zeit vor dem Plebi�zit
regelte. Jetzt im Schutz der franzö�i�chen
Bajonette beginnt für die polni�chen
Agitatoren eine gute Zeit. Die Monate

bis zu der unerwün�chtenVolksab�tim-

mung, die�er für Polen �ozweifelhaften
Sache, gilt es zu nugzen. Die deut�che
Abwehrfront �teht, und ihre Werbung
für den deut�chenGedanken kann gefähr-
lich werden. Man darf die �chonfür die

polni�cheSeite gewonnenen Ober�chle�ier
nicht zum ruhigen Nachdenken über die

in �ie hineingehämmerten polni�chen
Schlagworte kommen la��en,die Argu-
mente der Deut�chenmü��enzum Schwei-
gen gebraht werden. Ein�chüchterung



�cheintdas be�teMittel zu �ein.Polni-
�cheRollkommandos werden in Bewe-

gung ge�eßt.Sie haben leichte Arbeit,
denn gerade in den Städten und Indu-
�triegemeindendes Zentralreviers, auf
das es am mei�tenanfommt, �tehendie

franzö�i�chenGarni�onen, und die drücken

beide Augen zu. Aber der Ver�uchdeut-

�cherGegen�chlägewird �trenggeahndet!
Monatelang darf der polni�cheTerror

unge�tört hau�en. Die Zeit i� gün�tig
für einen zweiten „Auf�tand“. Er wird
am 19. Augu�t 1920 in Szene ge�etzt.
Doch welch trauriges Bild trotz aller Be-

gün�tigung dur< die Franzo�en! Die

deut�chenFreiwilligen mü��enmit dem

Eingreifen der Be�azungsarmee gegen
�ierechnen, aber �ieer�ti>entrozdem den

Put�ch. Auch die deut�cheAb�timmungs-
polizei tut, was ihre Pflicht im Dien�t
der Ordnung i�t, aber in zahlreichen
Orten wird �ievon den Franzo�en ent-

wa��net.So �orgendie Soldaten des

Generals Le Rond ihrer�eits für Ord-

nung! Der „Au�f�tand“bricht trotz die�er

Hilfe�tellung von mächtiger Seite zu-
�ammen. Aber einen großen politi�chen
Erfo!g für Herrn Korfanty bringt er

troßdem ein:

-

die deut�cheSicherheits-
polizei wird aufgelö�tund an ihre Stelle

eine deut�ch-polni�chePolizei ge�ezt.Wo
es Wojciech Korfanty und �einenLeuten

jedoch gut er�cheint,da be�tehtdie�e„pari-
täti�che“Polizei nur aus Männern ihrer
Rollkommandos . Der polni�cheTerror

fann al�oweiter gedeihen.
Fa�t ein Jahr dauern die�e unmög-=

lichen Zu�tände an. Je länger die Ab-

�timmung herausge�hoben wird, de�to
be��erfür die polni�he Sache. Der

Terror wird die�e„Orge�chs“,die „Ger-

manys“ �chon fklein friegen! Endlich
wird am 20. März 1921 abge�timmt.
Mer D:CUt Me Sed IL EAT:

707 393 Stimmen werden für Deut�chland

abgegeben, und nur 479365 erhält Po-
len. Die Interalliierte Kommi��ionin

Oppeln, in der ja niht nur Herr Le

Rond �itt,vertritt den Standpunkt, daß

nach einem �olchenAb�timmungsergebnìs

Kämp�e in Ober�chle�ien



1921. Eine intere��ante Aufnahme, die bei polni�hen Gefangenen
in den Kämpfen um den Annaberg gefunden wurde

DiE Tafeln OTI: ett alf CUT Polen Franzens
ODMS

nicht ganz Ober�chle�ienan Polen abge-
treten werden dürfe. Korfanty bekommt

Wind von die�er Meinung der hohen
Herren in Oppeln, und �ofort be�chließt
er, vollendete Tat�achenzu �chaffen.Was

er nun tut, i�tein vollendetes Stü poli-
ti�chenGang�tertums, würdig des Man-

nes, der �chonzweimal vorher zu dem

Manöver gegriffen hat, politi�che Ent-

�cheidungendurch den Ein�atzbewaffneter
Banden herbeizuführen. Das benachbarte

Sosnowißtz i�tja läng�twieder zu einem

polni�chen Heerlager ausge�taltet, es i�t
voll von regulären Truppen, für deren

ausgezeichnete Bewaffnung der franzö-

�i�cheFreund ge�orgthat. Aber ehe die�es

Heerlager �eine Ma��en na< Ober-

�hle�ienaus�hütten �oll,muß im Lande

�elb�tdie Stimmung vorbereitet werden.

Korfanty nimmt das �elb�tin die Hand.
In der Arbeiter�chaft i�t die Streiklu�t
wieder einmal �ehr�tark.Man drüt al�o

auf den �ozialpoliti�henKnopf! Kaum

hat Korfanty von dem Be�chlußder Op-
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gutt —

faput“

pelner Kommi��ionerfahren, lanciert er

in die ihm gefügige „Ober�chlé\i�<e
Grenz ertung2- die ihr Git: in

deut�cherund polni�cher Sprache aus-

�treut,einen Bericht, der in die�emAr-

beiterland die Leiden�chaften bis zum

Äußer�ten aufpeit�hen muß. Korfanty
erfindet eine Sitzung der deut�chenJn-
du�trieführerdes Landes, die in Katto-

witz �tattgefundenhaben �oll.Er erfindet
Ausführungen der einzelnen General-

direftoren, die er namentlich nennt, und

die in dem angeblichen Be�chlußgipfeln,
�ämtlicheWerkanlagen zu zer�tören, um

dem ober�chle�i�henBerg- und Hütten-
mann das Brot zu nehmen und ihn �o
der deut�chenpoliti�chen Führung ge-

fügig zu machen. Die�e Nummer der

„Grenzzeitung“ wird in hunderttau�enden
von Exemplaren in die Ma��engeworfen.
Der in der Luft hängende General�treik
hat nun �eineParole. Hunderte von Agi-
tatoren bringen die Sache er�tauf die

richtige Ebene. Die�es ob�kureBlatt



Jubelnder Empfang der Reich8wehrtruppen in Ober�chle�ien
Kinder �chmücken die Soldaten in Kreuzburg mit Blumen

�chrieb zwar nur von Indu�trieführern,
die �olcheBe�chlü��egefaßt hätten.
Kommentar wird geflü�tertoder in Ver-

�ammlungenunter freiem Himmel in die

erregte Arbeiter�chafthineingebellt. Die�e

Der
Indu�triellen �ind Deut�che, hinter
ihnen �tehtDeut�chland, — �o i�t die

deut�chePolitik! Die Rettung des ober-

�chle�i�chenArbeiters liegt nur bei Polen!
Am 2. Mai 1921 beginnt der General-
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�treik. Der Tag i�}gut gewählt, denn

morgen i�tder 3. Mai, der polni�cheNa-

tionalfeiertag! Im Morgengrauen die�es
3. Mai öffnen �ih die Schleu�en von

Sosnowitz. Der dritte „Auf�tand“ hat
begonnen.

„An die Oder !“, das i�t�eineLo-

�ung. In die mit den Garni�onen der

Alliierten belegten Städte können die

In�urgenten, in Wirklichkeit zum größten
Teil Soldaten der Polni�chenRepublik,
nicht hinein. Dem muß �ich�elb�tGeneral

Le Rond wider�etzen,denn den italie-

ni�chenund engli�chenMitgliedern der

Kommi��ion�indBedenken gegen das

Spiel in Ober�chle�iengekommen; im

Unterhaus �ind �chon abfällige Reden

über die�eAngelegenheit laut geworden.
Aber das flache Land i} den Banden

offen. Sie hau�en�chlimmerdenn je und

�toßen immer weiter nah We�ten vor.

Im Krei�e Rybnik �tehendie Italiener,
und �ie�ehenin dem Put�chdas, was er

i�t,nämlich eine Störung der Ordnung.
Bei Nikolai tritt eine italieni�cheAbtei-

lung den Horden Korfantys entgegen.
Sie weicht nicht zurück, und es entwielt

�ih ein Gefecht, bei dem die Jtaliener
von der Übermacht überrannt werden.

Sie verlieren ungefähr 80 Tote und

Verwundete. Die In�urgenten können

das Indu�triegebiet hinter �ih la��en,
ave UN LO Be e Que DIE

deut�hen Selb�t�huzßkämpfer.

Die�e �ind ihnen an Zahl weit unter-

legen und mangelhaft bewaffnet. Aber

�iewerfen �ietäglich weiter zurü>! Der

Annaberg i�tdie das Land beherr-
�chendeHöhe und hier ver�chanzen�ich
die Polen mit ihrer Artillerie und ihren
Ma�chinengewehren.Doch in einem un-

vergleichlihen Sturm wird die�er Berg
Schritt für Schritt erobert. Als die er-

�tenguten Waffen in der Hand der Frei-
forps- und Selb�t�chutleute�ind,gibt es

bei den Polen fein Halten mehr. Jn
wilder Flucht �uchen�ie Rettung im

ö�tlichenTeil des Gebietes. Die Deut-

�chen�chi>en�i<han, �iezu verfolgen,
aber General Le Rond weiß es zu ver-

hindern, daß ganze Arbeit gemacht wird.

Er fordert �ofortige Ein�tellung aller

Aktionen. Wolle General Höfer darauf
nicht eingehen, �omüßte er, der Fran-
zo�e,�eineGarni�onen aus den Städten
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des Indu�triegebietes zurücziehen. Das

fann der deut�cheTruppenführer nicht
zula��en,denn die�eStädte �indvon den

In�urgentenbanden umfaßt, hart an den

leßten Häu�ern verläuft die Grenze des

Herr�chaftsgebietes der „Auf�tändi�chen“,
und in jeder Nacht muß �ichder Selb�t-

�chußin- den Städten den hier und da

ein�i>erndenTrupps von Korfantyleuten
entgegenwerfen. Würden die�eJndu�trie-

�tädtenah dem Abzug der franzö�i�chen

Garni�onen au< nur einige Stunden

lang dem Terror der polni�chenHorden

preisgegeben �ein,�iewürden �chre>liches
durchleben! General Höfer fann die

VolkSgeno��enim Indu�triegebiet die�er

Gefahr nicht aus�eßen. So wird der

�iegreicheVormar�chder Korps ge�toppt.
Nun nimmt die Entwi>lung ihren

Lauf, nicht mehr be�timmtvon den Ein-

brüchen polni�cher In�urgentenbanden
ins Land und ihrer Abwehr durch frei-
willige deut�he Schüßer der Heimat,
�ondern be�timmtvon den „Siegern“ des

Weltkrieges. Trotß des eindeu-

tigen deut�hen Ab�timmungsSs-
�ieges be�chließt die Bot�chaf-
FETTONTCTeEN a Ut D araSs DIe

SErlUng ODL Ole�en s Die

willkürliche Zerreißung eines einheit-
lichen Wirt�chafts- und Lebensraumes.

Polens Anteil i� �oreich, daß von den

Schätzen der ober�chle�i�henErde für
Deut�chlandnur ein kleiner Teil übrig-
bleibt. E R

E 78

Am 19. Augu�t1939 feiert das Sy�tem
des berüchtigten ober�chle�i�chenWoje-
woden, Grazyú�ki, den „Sieg“ vor 20

Jahren, durch den angeblich das Land

für Polen errungen wurde. Dem Deut�ch-
tum des Landes i�tdas Ge�chehenvor 20

Jahren noch gegenwärtig, aber es i�t

doch verwi�chtdurch den �chre>lichenpol-
ni�chenTerror der Gegenwart. Auch die

Drang�al der vorangegangenen Jahre
macht im Bewußt�einder deut�chenVolks-

gruppe die Grenzen zwi�chender Verfol-
gung in der Zeit der Bandenkriege und

der Zeit der polni�chenHerr�chaft�lie-
ßend. Seit -20— Jahren i�t es “niht
mehr zur Ruhe gekommen. Die Schilde-
rung des Leidensweges der ober�chle-
�i�chenDeut�chenwürde ein Buch füllen.
Er kann hier nur in ganz großen Zügen
umri��enwerden.
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Gedenktafel in Karf, Ober�chle�ien

Im Jahre 1922 wurde das Regime Deut�ch-Polni�hen Abkommens über

der Interalliierten Kommi��ionbeendigt, Ober�chle�ien,der �ogenannten Genfer
und das Land dem polni�chenStaate Konvention, ge�chaffen. Die Ge-

einverleibt. Für fünfzehn Jahre wurde mi�chte Kommi��ionunter dem Vor�ißz
die Übergang8zeit der Geltung des des Schweizers Calonder �ollte den
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Ausgleich der deut�chenund der polni�chen

Intere��en�ichern.Calonder waltete �ei-
nes Amtes mit einem hohen Maß von

Gerechtigkeitsgefühl. Aber �eineMög-

lichkeiten waren nicht ausreichend, die

verderblichen Folgen des polni�chenRe-

gierungs�y�temsauszu�chalten. Der pol-
ni�cheKampf gegen das Deut�chtum rich-
tete �ih zunäch�t gegen die deut�che

Schule, die von Anfang an in einen

�chwerenLebenskampf ge�telltwar. Mit
Gewalt wurde ver�ucht,die Anmeldungen
deut�cherKinder für die deut�cheSchule
zu unterbinden; die Wochen der Schul-
anmeldung wurden in jedem Sommer zu

Zeiten �{hwer�tenTerrors. Bald mach-
ten �i< auh die ra�h poloni�ierten

Werksverwaltungen zu Sachwaltern der

polni�chenSchule. Deut�cheVäter, die

ihre Kinder den deut�chenLehran�talten
zuführten, wurden in Ma��enentla��en.

Doch die�er erbarmungslo�e polni�che

Kampf konnte nur einen kleinen Teil der

deut�chenEltern �chwankendmachen. Vom

Jahre 1927 an wurden die Deut�chen\y-
�temati�haus den Werken der Schwer-
indu�trie entfernt, Arbeiter eben�owie

Ange�tellte. Die Not, die nun in die

Reihen des Deut�chtumseinzog, läßt �ich
mit Worten nicht �childern.Die Entla�-

�ungennahmen an Inten�ität immer mehr

zu, und etwa vom Jahre 1932 an war

Deut�ch�einin O�tober�chle�ienfa�t

gleihbedeutend mit arbeits-

los �ein. Aber gerade in die�en
�hweren Jahren �tärkt�i<hdas deut�che
Bekenntnis in wundervoller Wei�e. Die

Idee des deut�chenNational�ozialismus
konnte auch die Herzen der Deut�chenin

O�tober�chle�ienmit neuem Mut erfüllen.
Die Kattowißer Wojewod�chaftsverwal-
tung �tandtroß der Anwendung perfide-
�terMittel die�erBewegung ohnmächtig
gegenüber. Mochte �ieauh immer neue

Deut�chein ein un�agbares Elend �tür-=
zen, der politi�cheEffekt all die�er\�kru-
pello�enHandlungen blieb aus.

Seit 1926 herr�chtin Ober�chle�ienun-

um�chränkt der Galizier Dr. Gra-

Zzyú�ki. Sein Kampf richtete �ih zu-

näch�teben�o�charfgegen die von Kor-

fanty geführte antipil�ud�ki�ti�heOppo-
�itionwie gegen das Deut�chtum. Kor-

fanty wurde �einespoliti�chenEinflu��es

weitgehend entblößt, und \{hließli< als
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politi�cherHäftling na< Bre�t-Litow�k
gebracht und zu einer Freiheits�trafe ver-

urteilt. Jahrelang hielt er �i<hals poli-
ti�cherEmigrant in der T�checho-Slo-
wakei auf. Als er im Frühjahr 1939 zu-

�ammenmit den anderen Bre�ter Verur-

teilten nah Polen zurüfehrte, wurde er

verhaftet. Er�t vor kurzem i� er aus

einem War�chauer Gefängnis entla��en
worden. Daß es ihm �chlechterergangen

war, als den übrigen ehemaligen Emi-

granten, liegt an dem tiefen Haß des

Wojewoden Grazyhú�ki.Die�er hatte am

„polni�chenAuf�tand“als polni�cherOf-
fizier teilgenommen, und zwi�chenden

In�urgentenführern Korfanty und Gra-

zyú�kiwar es bald zu �o�hweren Zer-
würfni��engekommen, daß �ie�i<haus

ihrer Machtvollkommenheit heraus ge-

gen�eitigmit Er�chießendrohten. Das

Chaos der Bandenherr�chaftwirkt �ich
al�obis heute im polni�chenLeben O�t-

ober�chle�iensaus.

Korfanty hat nach dem pil�ud�ki�ti�chen
Um�turzals der Wortführer des polni-
�chenOber�chle�iertumsgegolten, das er

gegenüber den Machtan�prüchendes ins

Land ge�trömtenGaliziertums verteidigt
hatte. Heute �pieltKorfanty die�eRolle

nicht mehr, aber die Front der Ober-"

�chle�iergegen das galizi�cheRegime hat
�ichnur noch ge�tärkt.Der Ober�chle�ier
i�t erbittert darüber, daß er in �éiner
Heimat nur noch eine untergeordnete
Rolle �pielt, daß er in der politi�chen
Verwaltung des Landes nicht mitzureden
hat, daß alle höheren Beamten�tellen in

den Händen von Zuwanderern aus dem

Innern Polens �indund daß die Indu-
�trie,bis hinein in die mittleren und un-

teren Ange�telltenpo�tenzur Domäne der

Zuwanderer geworden i�t,ja daß �elb�t
die Arbeiter�chaft�ih zum großen Teil

aus Men�chen aus Konagreßpolen und

Galizien rekrutiert, während tau�ende
von Ober�chle�iernarbeitslos auf der

Straße liegen, bzw. als Kurzarbeiter ein

fümmerliches Leben fri�ten. Die Ma��e
des Ober�chle�iertumslehnt heute be-

reits den polni�chenStaat ab und bli>t

�ehn�üchtigüber die nahe Grenze, wo die

Intu�trie voll be�chäftigti�tund der Ar-

beiter �eingutes Auskommen hat. Die

galizi�he Verwaltung hängt ange�ichts



einer �olchenVolks�timmung in der Luft.
Sie kann �ihnur noch auf die Elemente

�tützen,die �ichum materieller Vorteile
willen zu Bütteln des Grazyn�ki’�chen
Sy�tems gemacht haben. Aber mögen �ich
deren Terrorakte gegenüber dem Deut�ch-

tum täglich häufen, die große Ma��eder

„polni�chen“Ober�chle�ier�teht ab�eits
und grollt den Fremden, die �ihzu den

Herren des Landes gemacht haben. Der

polni�cheBankerott in Ober�chle�ienläßt
�ihniht mehr verleugnen!

Georg Aurel Machura

Wojciech Korfanty — ein polni�cherTerrori�t

Der Urtyp de�truktiven Polentums

Am 16. Augu�t1939, genau 20 Jahre, nachdem �eineTerrori�ten-
horden zum er�tenMale über die deut�he Grenze eingebrochen
waren, i�tKorfanty in einem War�chauer Krankenhaus ge�torben.
Das Urteil, das cine gerecht urteilende Welt über den Banden-

häuptling wegen der Greueltaten gefällt hat, die mit �einemNamen

verknüpft find, wird durch die Behandlung be�tätigt,die ihm �eine
Landsleute zuteil werden ließen. Er war und blieb der Typ des

de�truktivenPolen, der nur fähig i�t,vorhandene Ordnungen ein-

zureißen und Lei�tungender Kultur und Sitte zu zer�tören.

Als die deut�chenTruppen im März
die�esJahres überra�chendin Prag ein-

mar�chiertenund den derzeit erneut um

�ihgreifenden Aus�chreitungengegen die

Deut�chen in Böhmen und Mähren ein

Ende bereiteten, kam dies einigen �eit
Jahren in Prag im Exil lebenden pol-
ni�chenPolitikern, die ein�tin Polen ein-

flußreiche Stellungen bekleidet hatten,
�chr ungelegen. Im er�ten Augenbli>
flüchteten �ihdie Korfanty, Witos, Ba-

gin�kiund Kiernik in den „Schutz“ der

polni�chenGe�andt�chaft.Wenige Tage
darauf kehrten die beiden lezten nah
Polen zurüd>und eine Woche nach ihnen
rei�te au<h der Bauernführer und drei-

malige Mini�terprä�ident Witos — er

war �hon 1932 aus �einemVaterland ge-

flohen — na<. Der Freundeskreis der

Flüchtlinge hatte �ihim Laufe der Jahre
in der Heimat wiederholt um ihre Rü-

fehr verwendet — die leßte Demarche war

um die Jahreswende 1938/39 ge�tartet
worden —, aber die polni�chenRegie-
rungen lehnten jede Nach�ichtab mit dem

Hinweis, daß �ih die Geflohenen den

ordentlichen Gerichten zur Stra�ver-
büßung zu �tellenhätten. Sogleich nach
ihrer Ankunft in Polen wurden die Rü-

fehrer in Haft genommen. Aber das von

der ge�amten polni�chenPre��eange-
�timmteGe�chreium die „drohende deut-

�cheGefahr“ und die Notwendigkeit der

Kon�olidierungder Kräfte hatte diesmal

den Erfolg, daß die Verhafteten nach
wenigen Tagen aus dem Gefängnis wie-

der entla��enwurden. Witos hat �ogleich
�einepoliti�cheTätigkeit wieder aufge-
nommen und macht überaus eifrig in der
deut�chfeindlichenKampagne mit.

Korfanty i�tim Jahre 1935 einem

neuerlichen Zugriff des polni�chenStaats-

ánwalts durh den Sprung über die

Grenze ausgewichen. Auch er hatte im

März d. Js. gleih den anderen Rü-=

fehrsab�ichtengeäußert, zog es dann je-
doch vor, zunäch�twe�twärts, nah Paris,
weiterzufliehen. Er�t Ende April kehrte
er, den Einflü�terungen �einer Partei-
gänger folgend, na<h Polen zurü>; am

Bahnhof Kattowitz wurde er gleich bei

der Einrei�e verhaftet und einem War-

�chauerStaatsanwalt übergeben. Trotz
aller Für�prachen �einer Pre��e und

wochenlangem Trommeln, daß die Frei-
heit und freie Betätigung des „Natio-

nalhelden“ gerade gegenwärtig be�onders

notwendig �ei,öffneten �ih für ihn die

Gefängnispforten nicht �o�chnellwieder

wie für die anderen. Auf �einemSchuld-
fonto �tehtnämlich niht nur die Sabo-

tage der Politik Pil�ud�kis,�ondernauh
ein frimineller Schandfle>.
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Wojcieh (Albert) Korfanty hat auf
�ihden Fluch des ober�chle�i�chenVolkes

geladen, denn �einer verbrecheri�chen

Lügenpropaganda und �einenTerrorban-

den verdankt die �ogenannte „Ober�chle-

�i�cheFrage“ er�tihre Ent�tehung.Kor-

fanty wurde am 20. April 1873 im Krei�e
Kattowitz als Sohn eines Bergmanns
geboren. Er be�uchtedas Gymna�ium in

Kattowitz und �tudierte von 1896 bis

1901 an den Univer�itätenBreslau und

Berlin Nationalökonomie und Staats-
recht. Bereits in Breslau {loß �i<Kor-

fanty einem Kreis polni�cherStudenten

aus Po�en an und betätigte �ih aktiv

für die Idee des zukünftigen Polen-
reiches. Nach Ab�chluß�einer Studien

ging er nach Kattowitz und gründete hier
die Zeitung „Gorno�lon�ak“.(Der Ober-

\chle�ier),in deren er�ter Nummer vom

15. Dezember 1901 er das Programm
�einer politi�chen Tätigkeit entwitelte:

das �chle�i�cheVolk in nationaler Hin�icht
aufzuklären, damit es möglich�tbald das

Joch �einerbisherigen Be�chützerab�chüt-
telt und auf eigenem polni�chenBoden

ein �elb�tändigespolni�chesVolk aufrich-
tet. 1905 errichtete Korfanty eine eigene
Dructerei, ver�chärfteden von ihm eröff-
neten Nationalitätenkampf und in der

Folgezeit konnte er mit Erfolg der deut-

�chenZentrumspartei Abbruch tun. Von

1903 bis 1918 vertrat er �eine Polen-
politik im Preußi�chen Landtag und von

1903 bis 1912 auh im Reichstag. Im
Juni 1918 fam er nochmal in den letzten
alten Reichstag und verblieb darin bis

zum

-

Zu�ammenbruchdes Zweiten Rei-

ches. Kriegsdien�tehat Korfanty nicht ge-

lei�tet,er war reklamiert.

Zur Zeit des Zu�ammenbruchs der

Mittelmächte hielt �ihKorfanty in Ber-

lin auf. Mit einer Vollmacht des Preu-
Bi�chenArbeiter- und Soldatenrates ver-

�ehen,rei�teer im November 1918 nach
Po�en und von dort weiter na< War-

�chau.Zu�ammen mit dem Piani�ten
Paderew�ki, dem bekannten Deut�chen-

hetzer, der �päter zum er�tenpolni�chen
Staatsprä�identen gewählt wurde, ent-

fachte er die polni�cheRevolution. Kor-

fanty i�teiner der Einberufer des pol-
ni�chen Provinziallandtages in Po�en
vom 3. Dezember 1918; �einerTätigkeit
verdankt Polen die Einverleibung der
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ehemals preußi�chen Provinzen Po�en
und We�tpreußen wie auch die Be�eßzung

Lembergs durch Po�en�cheRegimenter.
Am 30. November 1918 wurde er Mini-

�ter ohne Portefeuille im War�chauer
Kabinett. Von 26. Januar 1919 bis

Augu�t1930 war Korfanty Mitglied des

War�chauer Sejm.
Im Jahre 1920 wurde Korfanty zum

polni�hen Ab�timmungskommi��arfür

Ober�chle�ienernannt. In die�er Eigen-
�chaftleitete er auch die drei bewaffneten
Au�f�tändeund überzog Ober�chle�ienmit

einem unglaublichen Blutterror. Mit

faulen Ver�prechungen gelang es ihm,
einen Teil der ländlihen Bevölkerung
Ober�chle�iens,die leichtgläubig auf �eine

berüchtigte „Kuh“ hereinfiel, und die von

der �einerzeitigen preußi�chen Politik
fehlgeleiteten Bergarbeiter auf �eine
Seite zu ziehen, �odaß in einer Anzahl
von ländlichen Gemeinden bei der Ab-

�timmung ‘am 20. März 1921 polni�che
Mehrheiten zu�tandekamen.

Dur<h Wortbru<h der Ver�ailler
Mächte, unter�tütztvon Korfantys Terror

und blutigen Auf�tänden, kam die Tei-

lung Ober�chle�ienszu�tande, durch die

Polen widerrechtlich 26,6 v. H. der Boden-

fläche mit 42,6 v. H. der Bevölkerung
Ober�chle�iens,75,4 v. H. der Kohlen-
gruben, die ge�amtenErzgruben und 84,8
v. H. der Zink- und Bleigruben — der

größten in Europa —, �ämtlicheZink-,
BVlei- und Silberhütten und eine gut
ausgebaute verarbeitende Indu�trie die-

�esGebietes zuge�prochenwurden.

Korfanty wandte �ihhierauf der inne-

ren Politik Polens zu. Ein Ver�uchder

Rechtsparteien, ihm 1922 die Mini�ter-
prä�ident�chaftzu übertragen, �chlugfehlz;
im November 1923 wurde er im Kabinett

Witos Stellvertretender Mini�terprä�i-
dent. Korfanty war aber auch �ehrbeweg-
lich, wo es um die Füllung der eigenen
Ta�chenging. Von den ihm zur alleinigen
Verfügung bereitge�tellten polni�chen
Propagandamitteln während der Put�ch-
jahre 1920/21 in Ober�chle�ienblieb viel

an �einenFingern fleben. Danach hielt er

�ichan dem ober�chle�i�chenRaubgut warm.

Korfantys Differenzen mit Pit�ud�ki
datieren haupt�ächli<haus der Zeit der

neuen Staatsgründung. Er geriet damals

mit dem aus Magdeburg zurückgekehrten



Pit�ud�kihart aneinander, weil er be-

hauptete, daß nicht Pit�ud�fi,�onderner

mit den Nationali�tenDmow�kiund Pa-
derew�kidas neue Polen ge�chaffenhabe.
— Nachdem Pit�ud�kiim Mai 1926 die

forrupten Gei�ter von der polni�chen
Staatsführung verjagt und einen neuen

Kurs einge�chlagenhatte, wurde

-

Kor-

fanty dur<h einen Mini�terbe�hlußder

Regierung Bartel aufgefordert, als Prä-
�identund Mitglied des Verwaltungs-
rates der Scle�i�henBank und der

Staatlichen Kohlengruben in O�t-Ober-
\hle�ienzurü>zutreten. Bei einer Kon-

trolle, die im. November 1925

-

in der

Schle�i�chenBank durchgeführt worden

war, war fe�tge�telltworden, daß Kor-

fanty !/4 Million Ztoty Bankgelder für

per�önlicheZwecke mißbrauchthatte. Doch
Korfanty wider�eßte �i<hder Nieder-

legung der Pfründe. Am 22. September
1927 fällte dann ein parlamentari�ches
Ehrengericht ein Urteil zu �einenUn-

gun�ten.Aber �owohldie�es Urteil wie

auch eine vorübergehende Differenz mit

�einerPartei der Chri�tlichenDemokra-

ten waren zunäch�tnicht im�tande,�eine

Po�ition in O�t-Ober�chle�ienzu er�chüt-
tern. Als am 26. September 1930 der

Schle�i�cheSejm aufgelö�twurde, in dem

Korfanty �eit der Begründung die�es
Landtags ein Mandat bekleidete, wurde

er verhaftet und nah Bre�t-Litow�kge-

bracht; �päter fam er in das Zuchthaus
Mokotow bei War�chau.Es wurde ihm
der Prozeß wegen Vorbereitung eines

Staats�treiches gemacht. In Bre�t-Litow�k
mußte er �iheine wenig �{höneBehand-
lung gefallen la��en;in ober�chle�i�chen
Volkskrei�en erzählte man �ihmit einer

gewi��enGenugtuung, daß die polni�chen
Landsleute ihren „Eroberer“ nach den

gleichen Rezepten behandelt hätten, die er

an den deut�chenGei�elnwährend �eines
Terrors in Ober�chle�ienerprobt hatte.

Die während der Haftzeit Korfantys
�tattgefundenenParlamentswahlen brach-
ten ihm Mandate für den War�chauer
und für den Kattowizer Sejm ein. Am

13. Dezember 1930 be�chloßder Schle-
�i�cheSejm, �ämtlichegegen Korfanty ein-

geleiteten �trafgerichtlihenVerfahren ein-

zu�tellenund ihn aus dem Gefängnis her-
auszuholen. Am 20. Dezember kam er

frei. War bis dahin �eineStellung als

Prä�ident der Ge�amtpartei der Chri�t-
lihen Demokraten, für deren parlamen-
tari�chenKlub er nun wieder Obmann

war, unangefochten, �ogriffen jezt auch
innerhalb der eigenenpoliti�hen Gruppe
die gegneri�chenStrömungen Platz. Zu

Beginn des Jahres 1935 lief beim Schle-
�i�henSejm ein neuerlicher Ausliefe-
rungsantrag des Gerichts gegen Korfanty
ein. Der Antrag wurde abgelehnt. So-

fort nah der wenige Wochen �päter er-

folgten Auflö�ung die�er Körper�chaft
wandte �ihder Staatsanwalt mit einem

gleichen Er�uchenan den Senatsmar�chall
in War�chau. Hiervon erhielt Korfanty
rechtzeitig Wind, und da er in den War-

�chauerParlamentsfrei�enweniger Sym-
pathien genoß, entzog er �ih der Jn-

haftierung dur< die Flucht außer Lan-

des. Seit April 1935 lebte er im Exil
in der ehemaligen T�checho-Slowakei.Am

Anfang die�es Jahres ange�tellteBe�tre-

bungen �einerParteigänger, ihn zu re-

habilitieren und die Regierung auf Ein-

willigung zu �einerRückkehr ins Land zu

bewegen, erfuhren eine überaus �charfe

Abfuhr dur<h den Mini�terprä�identen
Slawoj-Skladkow�ki.

Die Zu�pitzung in den polni�ch-deut-
�chenBeziehungen im April d. I. wertete

Korfanty für �ih aus, indem er in der

Pre��eauf die Notwendigkeit hindeutete,
daß Polen zur Zeit der Mitarbeit aller

\höpferi�chenKräfte im Volke bedarf.
Die �elb�taufgezogeneStimmungmache
fruchtete jedo<h in �einemFalle nicht,
denn die amtliche polni�he Pre��egab
ihm darauf eine wenig ermutigende Ant-
wort. Er zog es daraufhin vor,“ zunäch�t
weiter im Auslande zu verbleiben, und

da ihm der Boden im Protektoratsgebiet
Böhmen-Mähren nun auch nicht mehr ge-
heuer war, ging er über die Schweiz nah
Paris. Am 29. April kehrte er er�tnah
Polen zurü> und �tellte�ihdem Gericht.
Seine Partei hat inzwi�cheneine große
Sammlung für ein Bombenflugzeug auf-
gelegt, um es im Zu�ammenhangmit den

Bemühungen um Korfantys Freila��ung
dem polni�chen Staatsprä�identen zum

Ge�chenkzu machen. Nach kurzer Haftzeit
wurde er wegen Krankheit entla��enund

i�tdann am 16. Augu�td. JI. an den

Folgen einer Leberoperation in War-

�chauge�torben.
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Walther Maas

Pie Not�chächte in O�tober�chle�ien

Ein bezeichnendes �oziales Problem in Polen

Kein Tag vergeht, an dem �ichnicht
ein Unglü> in einem Not�chachtin Ober-

hle�ien ereignet, man kann keine ober-

�chle�i�cheZeitung in die Hand nehmen,
ohne zu le�en,daß jemand in einen Not-

�chachtgefallen i�t, als er abends quer-

feldein nah Hau�egehen wollte.

Was �ind denn die�e „Not�chächte“?
Es �ind �ozu�agenBrunnenanlagen,
manchmal 6, manchmal au< 20 Meter

tief, aber niht nah Wa��er�uht man,

�ondernna< Kohle. Unten befinden �ih

höhlenartige Eingänge, die oft länger
find als die Stollen in den „wirklichen“
Gruben. Übrigens �ind die jetzt „Not-

�chächte“genannten Bergwerksbetriebe
älter als die Gruben. Es handelt �i<h
hier um eine Form des Kohlenabbaus, die

in Ober�chle�ienbis vor etwa 140 Jahren
die allein üblihe war. Das erklärt �ich

weitgehend aus den geologi�chenGegeben-
heiten. Während nämli<h in We�tfalen
oder in den engli�chenKohlenfeldern die
Kohlenflöze �ehrtief liegen, find �iein

Ober�chle�ienoft nur von einem oder

einigen Dutzend Meter Erde oder ande-

rem Abraumge�tein bede>t, ja im an-

\chließenden Dombrowaer Kohlenrevier
treten �iezutage, �odaß dort noch vor

80 Jahren Tagebau vorherr�chte. Das

gab es auch einmal in Ober�chle�ien,aber

da muß man bis vor 1742 zurüdgehen.
Aber noch 100 Jahre �päter,im Jahre

1846, berichtete die „Gartenlaube“ über

Bergbaubetrieb in Ober�chle�ien,der aufs
Haar den heutigen Not�chächtenglich.
Als die große Arbeitslo�igkeit in Ober-

�chle�ienbegann und die Not �tieg,erin-

nerten �ichdie arbeitslo�en Bergleute der

Praktiken ihrer Vorfahren und fingen
an, auf eigene Fau�t zu „pro�pektieren“,
wie es in der Bergmanns�prache heißt,
d. h. nah Kohle zu �uchen.Wo man bei

Brunnen- oder anderen Tiefbauten ge-

legentlih auf Kohle getroffen war, da

ließ �ih erhoffen, bald wieder was zu
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finden, und �ogrub man Löcher. Man

muß auch wi��en,daß oft Bergwerks-
betriebe zum Erliegen gekommen waren

wegen Wa��ereinbruhs u. dergl.“ Die

Mutungsgebiete die�erUnternehmungen,
d. h. die Felder, wo früher die Schacht-
anlagen �tanden,wurden bald von Grup-

pen von Arbeitslo�en durch�ucht. Dort

gibt es jezt Felder, die von �olchen
Probe�chächten�iebartigdurchlöchert�ind.

Zuer�t kümmerte �ih der Staat nicht
um die�es Treiben, ja er �tandihm �ogar
mit einem gewi��enWohlwollen gegen-
über: war doch die in den Not�chähhten

geförderte Kohle billig und gab anderer-

�eitsman< armem Teufel einen Lebens-

unterhalt, wodurch er von Bettelei oder

vielleiht �ogar von Dieb�tahl zurüdge-

halten wurde. Aber die Not�chächtenah-
men überhand. Zeitweilig gab es über

800 von ihnen und ihre Förderung zählte
nach Tau�endenvon Tonnen! Die Kohle
wurde auf galizi�chenBauernwagen bis

nach Krakau gefahren und die�eMethode
fing an, der Ei�enbahn Konkurrenz zu

machen. Vor allem aber begann die Kon-

furrenz der Not�chächtefür die „eigent-
liche“Kohlenindu�triefühlbar zu werden.

Sie hatte mit großen Geldausgaben die

Tiefbaubetriebe moderni�iert und mecha-
ni�iert. Ein Teil davon gehörte dem

Staate, an den anderen war er als den

Haupt�teuerzahlern intere��iert,�iedurf-
ten nicht ge�chädigtwerden.

So begann zunäch�teine Zeit der Kom-

promi��e.In den Zeitungen wurde be-

fanntgegeben, daß das Her�tellen von

Not�chächten(,bieda�zyby“,wie die Ober-

\chle�ier�agen)verboten �ei,anderer�eits
wurden Finanzbeamte auf die Not-

�chachtfelderge�chi>t,die gegen Quittung
gleih an Ort und Stelle eine Steuer von

50 Gro�chen pro Fuhre erhoben. Die

Bergwerksbetriebe kauften ihrer�eitsdie

Not�chachtkohleauf, da �ieihnen oft bil-

liger zu �tehenkam als die in den eigenen



Schächten geförderte. Warum i�t die

Not�chachtkohle�obillig? Nun, es gibt
�ogut wie keine Sicherheitêmaßnahmen
hier, all die teuren Probleme des Ab-

�tüßensmit Grubenholz, der Luftzufüh-
rung und Gasbekämpfung fallen weg.
Die Schächte der Arbeitslo�en zahlen
keinerlei �ozialeBeiträge, es gibt kaum

Lohnprobleme, da �ie mei�tens durch
Familiengruppen ausgebeutet werden.

Warum in aller Welt, mag mancher
fragen, läßt man dann nicht die Tief-
�chächte�einund kehrt zu die�eralten Ab-

baumethode zurü>? Leben wir doch über-

all in Polen in einer Zeit der wirt�cha�t-
lichen „Rü>kehr“. Gibt es nicht in Kon-

greßpolen florierende Fuhrwerksbetriebe,
die dih von War�chaunah Lodz oder

nah Wloclawek für billigeres Geld be-

fördern als die Ei�enbahn?Fangen nicht
vielerorts die Bauern wieder an, zu �pin-
nen und zu weben, weil �iedie Jndu�trie-
produkte nicht bezahlen können? Gibt es

nicht hier in Ober�chle�ien�ogar�chon
Notbleihütten, wo Arbeitslo�e die alten

Bleierzhalden wieder durch�uchenund

nah Methoden des 16. Jahrhunderts
Blei auszu�chmelzenbeginnen?

Wir berühren da �hwerwiegendeFra-
gen. Was die Kohlennot�chächteangeht,
�owurden durch �iedrei Probleme aufge-
worfen: ein kapitali�ti�<es, wenn

man �owill, eins der öffentlichenRuh e

und Ordnung und ein humani-
täres. Es ent�tanddie Frage, ob die�e

„Kohlenentnahme“ privatrechtlich zulä��ig
�ei.Die Juri�ten fanden heraus, daß, da

alle Kohle oder alles Mutungsrecht auf
Kohle in Ober�chle�iendem Staate oder

Privaten gehört, der wilde Kohlenabbau
„Unter�chlagung“dar�telltund daher im

Intere��eder Verteidigung der be�tehen-
den Rechts- und Sozialordnung unter-

bunden werden mü��e.Die Frage der

Aufrechterhaltung von Ruhe und Ord-

nung ent�tand dadurch, daß häufig eine

Gruppe von Arbeitslo�en eine be�onders
gute Gegend be�eßthatte, anfing abzu-
bauen und dann von einer anderen

Gruppe von dort vertrieben wurde. Es

ent�tanden regelrehte Schlachten mit

Todesopfern auf beiden Seiten und oft
auch bei der Polizei, die die Streitenden

zu trennen ver�uchte.Das ging nicht �o
weiter, man ift �hließlihin Mitteleuropa

und nicht in den Goldfeldern am Klon=

dyke oder ähnlichen Gegenden.
s�nddie humanitäre Frage? Hat die

Ge�ell�chaftdas Recht zuzula��en,daß �ich

Men�chen in dauernde Gefahr begeben,
oft niht nur für �ich�elb�t,�ondernauch
für andere? Stürzten nicht dauernd

Not�chächteein, begruben die Arbeitenden

und richteten Schaden an der Oberfläche

an? In wieviel Fällen führt die Her-

�tellung eines Not�chachtes nicht dazu,

daß Ga�e,Giftga�ean die Oberfläche aus=-

�trömten,die man nachher auf keine Wei�e

mehr bannen kann? Man muß auch wi�-

�en,daß früher oft Flöze von der Indu-

�trieverla��enwurden, weil �iein Brand

geraten waren. Gar mancher �tiegnun

beim Abteufen eines Not�chachtesin ein

Flammengrab. Und anderer�eits führt

die fri�he Luftzufuhr dazu, daß das

Feuer wieder �tärkeraufflammt, die be-

nachbarten Gruben bedroht und oft die

Eindämmungsarbeit von Jahrzehnten zu-

nichte macht (wirklich lö�chenkann man ja
ein einmal in Brand geratenes Flöz nicht.

So i�t jezt die Her�tellungvon Not-

�chächtenverboten, und wenn die Polizei
von einem Kunde erlangt, geht �iehin, ihn
zu �prengen. Freilih �indimmer noch

gegen 200 im Betrieb, be�ondersnachts,
wenn die Polizei nicht überall �einkann,
wenn aber anderer�eits die Abbau-

gefahren �ihno< vergrößern. Das Spren-

gen ko�tetviel Geld und i�t oft den

„Wühlmäu�en“ nur angenehm, da der #o

ent�tandene „Granattrichter“ (denn �o

�iehtes dann aus) eine leichtere Abbau-

tätigkeit gewährlei�tetals das harte Ge-

�teinvorher. So begnügt �ihdie Polizei
mei�tdamit, alle Kohle, deren Herkunft
aus einer Tiefgrube nicht nachgewie�en
werden kann, zu be�hlagnahmen.Schwin-
den werden die Not�chächteer�t,wenn die

Not aufhört, wenn nicht mehr Familien-
väter eine Monatszunter�tüßung von

16 Zloty bekommen, wenn es für die

exmittierten Arbeitslo�en men�chenwür-

dige Unterkünfte gibt und �ienicht mehr
in verla��enenGrubengebäuden, d. h. in

Ruinen zu wohnen brauchenoder gar �ich

Erdhöhlen in den Schla>enhalden bud-

deln mü��en.Noch fa�t50 Familien leben

trotz öffentlicher und privater Hilfe als

Höhlenbewohner. Das wird einfach als
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Tat�ache hingenommen. Bei der Ein-

teilung in Schulbezirke hieß es noch
1030 R die Kinder der Bewohner
der Erdhöhlen hinter der ehemaligen
Friedensgrube.“ Überhaupt wird man

nicht behaupten können, daß die Not in

O�tober�chle�ienbehoben wird. Die Zahl
der „offiziellen“, d. h. der regi�trierten
Arbeitslo�en nimmt kaum ab, die der in-

offiziellen, die bei weitem größer i�t,
wäch�t�ogar�tändigan. Und die Tat-

�ache,daß z. B. im Leihhaus in Königs-
hütte von fünf ver�eßten Gegen�tänden
nur einer wieder eingelö�twird, fann als

Zeichen dafür gelten, daß es um die bür-

gerliche Mittel�chicht in die�er Gegend
nicht be��erbe�tellti�t.O�tober�chle�ien—

Land der Not.

Solich we�zenkan nichtlang be�tan

Solich we�zenkan nicht lang be�tan

Als jet die Polen fangen an.

Brechen freiheit, recht und nehmen
Das Gutt, auch fich nicht �cheuen

Unrecht urteil vorkauffen und gelt.
Das geht bey inen alles erhelt

Undfan �olchwe�ennit lange �tehen
Oder die welt mußzuntergehen.

(Politi�chesLied aus dem Jahre 1559)
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Edgar Sommer

Polens kata�trophenreicheVolkswirt�chaft

Binnenmwirt�chaft und Außenhandel - Planungen

Land�chaftliheundgeologi�che
Gliederung.

Das Gebiet des heutigen polni�chen
Staates, welches ein�chließli<hdes von

den T�chechenübernommenen Ol�agebietes
etwa 391 274 Quadratkilometer umfaßt,
be�ißzthin�ichtli<hder land�chaftlichen
Gliederung im allgemeinen mitteleuro-

päi�ches, bzw. o�tmitteleuropäi�hesGe-

präge, wenn man die ganz ö�tlichliegen-
den wenig fultivierten Sumpfgebiete um

die Flü��ePripet und Dnje�traußer Be-

tracht läßt, die �ihweit nah Sowjetruß-
land hinein fort�ezen. Die geologi�che
Gliederung des Landes wei�tauf eine un-

gleiche Verteilung der Boden�chätzehin
und zwar ent�pricht die�eUngleichmäßig-
keit der Roh�toffvorkommen fa�tdeutlich
den drei fulturellen Binnengrenzen, die
in Polen fe�tzu�tellen�ind.

Dement�prechend�inddrei ver�chiedene
Gebietslagen zu erfennen, welche bis

heute niht dur< wirt�chaftlihe Aus-

gleihSmaßnahmen verwi�ht werden

fonnten. Auch die Tat�ache,daß noch bis

vor einem Jahr die aus der Teilung
Polens übernommenen Verwaltungs-
grenzen �ichdem land�chaftlichenGefüge
anpa��enmußten, i�tfür die Zu�ammen-

�eßzungdes polni�chen Staatsgebietes
auf�hlußreih. So gehören die drei we�t-
lichen Wojewod�chaften Po�en, Pomme-
rellen und Ober�chle�ien,al�o die ehe-
maligen deut�chen Gebiete mit rund
46 000 Quadratkilometer Umfang*) zu den

ausge�prochenen JIndu�triezentren, auf
Grund der dort vorhandenen Boden-

�chätze(Braunkohle, Kohle, Erz). Po�en
und Pommerellen �indaußerdem agra-
ri�h hochkultiviertes Land. Die Binnen-

grenze die�erGebiete nah dem ö�tlichen
Polen bildet den Trennungs�trih zwi-

�chenden Landesteilen mit vorwiegend
agrari�cherund indu�triellerNatur. Eine

Ausnahme machen die vier �üdlichen

Wojewod�chaftenKrakau, Lemberg, Sta-

nislau und Tarnopol, die insge�amtrund

80 000 Quadratkilometer umfa��enund in

das viel�chichtigeKarpatenvorland vor-

�toßen,in welchem die neuerdings weni-

ger ergiebigen Erdölvorkommen die wirt-

�chaftlihe Struktur die�es Landesteiles

be�timmt. Das eigentliche Kongreßpolen
wird gekennzeichnet dur<h die Wojewod-
�chaftenWar�chau-Stadt, War�chau-Land,

Lodz, Kielce, Lublin und Bialy�toc, die

zu�ammen261 000 Quadratkilometer Um-

fang be�itzen,und �owohl für die For�t-

wirt�chaft als au< für die Landwirt-

�chaftgün�tigeVoraus�ezungen als aus-

ge�prochenes Niederungsland be�itzen.
Weit waldreicher �inddie kulturell noh
wenig er�chlo��eneno�tpolni�chenGebiete,
die verwaltungsmäßig von den Woje-
wod�chaften Wilna, Nowogrodek und

Wolhynien �owieder �ehrdünn be�iedel-
ten Wojewod�chaftPole�ien erfaßt wer-

den. Allerdings i�tder Wert der großen
Sumpfwälder im O�tenwirt�chaftlichge-

�ehengering. Dagegen i�tauch hier eine

gün�tigeVoraus�eßungfür die Landwirt-

haft vorhanden, vornehmli<h in Wolhy-
nien und Nowogrodek, in welchen Lan-
desteilen die Ukrainer und Weißru��en
leben. Die ge�amteno�tpolni�chenGebiete

�tellenein Areal von 124355 Quadrat-

filometer dar.

Nebenbei �eierwähnt, daß die�egeo-

logi�chenund geographi�chenGebiets-

teilungen eine Ent�prehung im etno-

graphi�chenSinne finden in�ofern,als die

Be�iedlung mit den ver�chiedenenNatio-

nalitäten verhältnismäßig flare Volks-

tums8grenzen ent�tehenließ.

*) Vid. „Polen und �eineWirt�chaft“, von Peter-Heinz Seraphin.
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Seit dem Jahre 1937, nah Ablauf der

Genfer Konvention (Juli 1937), haben
�ih die Polen bemüht, der fort�chreiten-
den Verhärtung die�er Binnengrenzen
entgegenzutreten. Gleichzeitig mit der

Umbildung der Verwaltungsgrenzen und

der Um�iedlungsaftion, dur< welche
Polen aus den zentralen GebietSteilen

nach Pommerellen oder O�tpolennach den

zentralen Wojewod�chaftenund an die

Kü�tege�chi>twurden und die einen be-

�onderenAusdru> in der Parzellierung
deut�cherGüter in We�tpolen �owie der

Übergabe der Parzellen an fleine pol-
ni�cheLandwirte fand, ging der wirt-

�chaftlicheUmbau Polens vor �ich,de��en

äußerer Anlaß ein im Jahre 1936 begon-
nener Vierjahresplan war. Die�er wirt-

�chaftlicheUmbau �ollte den ausge�pro-
chenen Zwe> haben, die Teilgebiete eng
an Kongreßpolen anzu�chließen.

*

Staats�chulden und Anleihen.

Ehe jedo< auf die Entwi>lung der

polni�chenWirt�chaft in den leßten Jah-
ren eingegangen werden fann, i�tes not-

wendig, einen furzen Rückbli> auf die

Jahre 1919 bis 1928 zu werfen. Die Ent-

�tehungdes polni�chenStaates fiel in die

Zeit der ausgehenden Kriegswirt�chaft.
Die binnenwirt�chaftlihen Verlagerun-
gen, die durch den Ver�uchder Zu�ammen-

fa��ungder ausSeinander�trebendenTeil-

gebiete zwangsläufig ent�tehenmußten,
der Bol�chewi�tenkrieg,nicht zuletzt die

Unkundigkeit der Polen �elb�t,volkswirt-

�chaftlicheRangordnungen herbeizufüh-
ren, veranlaßten es, daß die polni�che
Wirt�chaft �{<hwereKri�ener�cheinungen
durchleben mußte. Binnen kurzem hatten
die Polen ihre Schuldenfreiheit, mit der

�ieihre neue Staatlichkeit begannen, ein-

gebüßt, nachdemdie turbulente Inflation
der Polenmark im Jahre 1920 erfolgt
war und nachdem auch die neue Wäh-

rung, der im Jahre 1924 eingeführte
Zloty, eine Inflation erdulden mußte.
Die Stabili�ierung des Ztoty gelang nur

dur<h die Aufnahme der bprozentigen
amerifani�chenEmi��ionsanleihein 1926,
die gleichzeitig mit einer amerikani�chen
Kontrolle der polni�chenWirt�chaftver-

bunden war. Ihr folgte die 7prozentige
Stabili�ierungsanleihe im �elbenJahre.
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Daneben �indnoch eine italieni�cheund
eine �chwedi�che(Kreuger-)Anleihe �owie
eine weitere Stabili�ierungsanleihe von

Intere��e.Im Jahre 1928 betrug die ge-
�amteäußere Ver�huldung Polens 3,86
Milliarden Zktoty (etwa 1,0 Milliarden

Reichsmark). Hinzu kam in die�emJahre
eine innere Ver�chuldungaus Gründen

des Haushaltsausglei<hs in Höhe von

rund 300 Millionen Zloty (150 Mill.

Reichsmark), die �ichin den �päterenJah-
ren noch erheblich erhöhte. Daneben �ind
ausge�prochene Staats�chulden bemer-

_kenswert, die in Franfreih und Amerika

gemacht wurden und Ende 1936 571 Mil-

lionen Zt. (Frankreich) und 1094 Mil-

lionen Zloty (Amerika) betrugen.
Auf dem Wege der Evolution der pol-

ni�chenWirt�chaftwaren die�eSchulden-
la�tenein zwei�chneidigesSchwert bei der

Lö�ungder nach Ent�cheidungdrängenden
Wirt�chaftsprobleme. Einmal ge�tattete
�ieden forcierten Ausbau des Gdingener
Hafens und der Kohlenmagi�trale Ober-

�hle�ien—Gdingen,die unter Vermei-

dung des Weich�elwegesdie Kohle, den

wichtig�tenAusfuhrartikel Polens, zur

Ausfuhr über See bringen �ollte, zum

anderen bela�teten die�e Schulden die

Arbeitskraft der Bevölkerung, und zwar
in einem Maße, das volkswirt�chaftlich
nicht gerechtfertigt �chien. Gewiß �ind
nicht allein die neuen Unternehmungen
des polni�chenStaates wie der Hafen von

Gdingen u�w.für die Schuldenla�tenver-

antwortli<h zu machen, gewiß mußten
auch die Kriegs�chädenwieder gutgemacht
werden. Tat�achebleibt aber, daß durch
die neuen Inve�titionen das aufgenom-
mene Geld fe�tgelegt wurde und daß
die Zin�en und Amorti�ationen der

Schulden aus zu�ätßlicher Arbeits-

lei�tung der Bevölkerung aufge-
bracht werden mußten. Das bedeutet aber

prakti�ch,daß �ichdie innere Ver�chuldung
des Staates vergrößern mußte. So be-

trug die�einnere Ver�chuldung,hervorge-
rufen dur< Binnenanleihen, im Jahre
1933 bereits 1346 Mill. Zloty, im Jahre
1936 �chon1475 Mill. Zloty. und im

Jahre- 1937 rund 1793 Mill. Ztioty. In
die�em Jahre be�orgt �i<Polen auch
noch eine neue Franzo�enanleihe in Höhe

von 2,6 Milliarden Francs, d. �.rund

700 Millionen Zloty für die Aufrü�tung.



Die�eAnleihe kam er�tauf die in�tändigen
Vor�tellungendes polni�chenMar�challs
Rydz Smigly anläßlih �einer per�ön-
lichen Anwe�enheitin Paris zu�tande.

Der �tarkeVerbrauch fremder Gelder

für die polni�cheWirt�chaft, der nicht
allein dur< die Anleihen, �ondernauch
durch die Tätigkeit ausländi�chenKapi-
tals charakteri�iertwird, welches im

Jahre 1934 bei�pielswei�emit 47,2 % des

ge�amtenAktienkapitals in Polen figu-
rierte, hat �einetieferen Beweggründe
gewiß in der Unzulänglichkeit der

polni�hen Mentalität, die den

Rechen�tift mißachtet. Darüber

hinaus aber i�tgerade der a�ymme-

tri�che Aufbau der polni�chenVolks-

wirt�chaftanzuführen, das Auseinander-
klaffen der Teilgebiete, welche �ihder

�trukturellen Vereinheitlichung wider-

�eßen.
Es liegt nicht im Rahmen die�esAr-

tikels, den Nachweis zu erbringen, daß
die�er a�ymmetri�cheAufbau der polni-
�chen Volkswirt�chaft aus�chließli<auf
die expan�ionslü�ternePolitif des polni-
�chenStaates in Verbindung mit der

Ver�ailler Hilfe�tellungzurückzuführeni�t.
Es handelt �ichhier nur um die Fe�t�tel-
lung, daß der heutigen polni�chenVolks-

wirt�chaft ver�chiedene lebenswichtige
Voraus�fetzungen fehlen, die nun einmal

für eine ge�undeAufwärtsentwi>lung
des Wohl�tandes der Bevölkerung not-

wendig �ind.
:

Das Unheil der Preis�chere.

Polen i� — �einerWirt�chafts�truktur
ent�prechend — vorwiegend Agrarland.
7/10 �einer Bevölkerung lebt auf dem

Lande und arbeitet in der Landwirt�chaft.
Von einer Ge�amtflächedes Staates von

38,9 Mill. Hektar entfallen 25,6 Mill.

Hektar auf die landwirt�chaftlichheAus-

wertung. Infolgede��en�pielenProdukte
der Landwirt�chaftund der Viehzucht bei
der Ausfuhr im Außenhandel Polens
neben Kohle eine gewichtige Rolle. Dem-

gegenüber i�tder indu�trielleund gewerb-
liche Sektor größenmäßig fa�tunbedeu-
tend. Und doch hat er für die Entwi>-

lung der polni�chenWirt�chafteine weit-

aus größere Rolle ge�pielt,als �ieihm
zukommen müßte. Schon in der Gründer-

zeit des polni�chenStaates hatten die

verantwortlichen Leiter der Wirt�chafts-
politik, insbe�ondere der Vizemini�ter-
prä�identund Finanzmini�ter Ing. Eugen
Kwiatkow�kidie Disproportion zwi�chen
Indu�trie und Landwirt�chaft erkannt

und — angeregt durch die Übernahme der

früheren deut�chen Indu�triegebiete —

die ver�tärkte JIndu�triali�ierungdes

Landes erwogen. Der Ent�chlußdes Mar-

�challsPil�ud�kigab den Aus�chlag.Hin-
fort beherr�chtenzwei Schlagworte die

polni�che Öffentlichkeit: Gdingen und

Indu�triali�ierung!Um�ich einen Begriff
von der unnatürlichen binnenwirt�chaft-

lichen Situation zu machen, die bis heute
niht aus dem Wege geräumt werden

fonnte, genügt es nur, �ih die Preis-
unter�chiede zu vergegenwärtigen, die

zwi�chenden landwirt�chaftlichenund in-

du�triellenProdukten ent�tanden�ind,die

�ogenanntePreis�chere�ihvor Augen zu

halten. Nachdem der polni�cheStaat

durch Prohibitivzölle und Einfuhrverbote
�einebe�tehendeund neu ent�tehendeJn-

du�trievor der ausländi�chen Konkurrenz

ge�icherthatte, wurde es klar, daß �ichdas

volkswirt�chaftlihe Intere��eder �o ge-

�chüßtenpolni�chen Indu�trie durchaus
nicht in einer Herab�eßzungder Prei�e
äußern wollte. Insbe�ondere die Kar-

telle, dann aber auch einzelne �taatswich-

tige Indu�triezweige, wie die Ei�en-,

Petroleum- oder Zuckerindu�trie und an-

dere, ver�tandenes, ihre Prei�e �tabilzu

erhalten. Die neueren Indu�trien arbei-

teten zudem mit unverhältnismäßig hohen
Ge�tehungskfo�ten,�odaß �ieunrenntabel

wurden. Demgegenüber waren die agra-

ri�chenPrei�e durhweg für die nieder-

drü>enden Einflü��edes Weltmarktes

offen und mußten den Schwankungen der

Weltmarktprei�e folgen, da Polen ein

landwirt�chaftlihes Über�chußgebieti�t
und um jeden Preis �eineAgrarprodufte
ausführen muß, um �einerländlichen Be-

völkerung das Exi�tenzminimum zu

�ichern. Als Folge der allgemeinen
Agrarkri�ein der Welt �inkendenn auch
die polni�chenGroßhandelsprei�e (in dz)

von rund 51,— 31. im Jahre 1928 auf

16,10 Zk. im Jahre 1935 für Weizen,
von 41,65 auf 12,35 für Roggen; von

39, — auf 12,95 für Ger�te,von 38,40 auf
12,90 für Hafer, von 9,70 auf 3,35 für

Kartoffeln. Selb�t der Laie wird �ich
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ausrechnen fönnen, daß die�ergewaltige
Preis�turz in höch�temMaße zu einer

Verelendung der auf dem fla-

<en Lande lebenden Bevölke-

rung. führen mußte. In, ver Tat ers

�chlafftedie Kaufkraft der ländlichen Be-

völkerung �eit 1928 immer mehr. Das

Bild wird noh dur< Bei�piele aus der

Viehzucht vervoll�tändigt. Für ein Pferd
erhielt der polni�he Bauer im Jahre
1929 noch etwa 395,— Zt. durch�chnittlich..
Im Jahre 1935 zahlt man ihm höch�tens

noh 172,— Ztk. Für ein Kilogramm
Schweineflei�<hLebendgewicht zahlte man

M Polen 19029 noh 2 2 Sayre
1935 bereits nur noch 0,65 Zk. Unter die-

�enUm�tändenkonnte der polni�cheBauer

und der Landarbeiter überhaupt nicht den

Lebensunterhalt �einerFamilie be�trei-

ten, ge�chweigedenn �ichdie teuren, aus

eigener polni�chenProduktion �tammen-
den Indu�trieerzeugni��ean�chaffen,die

dazu no< vom Staate wie eine Jronie
als er�trebens8werte Güter hinge�tellt
wurden. Soi�t es bittere Tat�ache,daß
der polni�cheBauer in einen Defaitismus
ver�ank,der ihn nur �ovieltun ließ, wie

er und �eineFamilie zum E��enund Trin-

fen brauchten. Es i�tauch fein Gerücht,

�onderntraurige Wahrheit, daß aus Er-

�parnisgründen in den ö�tlichenGebieten

die Streichhölzer des polni�chenZünd-

holzmonopols von den Bauern in mehrere
Lang�tü>kezerteilt wurden, damit die

Streichhölzer möglich�tlange ausreichten.
Und Stahleggen �indheute no< in man-

chen Gegenden unbekannt. Die Verelen-

dung der Ma��ennahm ihren Fortgang,
obwohl die Regierung �eit1932 ver�uchte,
die Prei�e für indu�trielle Erzeugni��e
den landwirt�chaftlihenPrei�en anzu-

pa��en.Hinzu kam, daß auch die Ausfuhr
der polni�chenJIndu�trieerzeugni��eund

Roh�toffeauf immer größere Hemmni��e

�tieß.Die Zeit der Clearing- und Kom-

pen�ationsabkommenbrach an. In die�er

Zeit �{hmolzder Binnenmarkt zu einem

unbedeutenden Klumpen wenig durh�ich-

tiger, mei�t jüdi�cherHandelsintere��en

zu�ammen, der keine belebenden Jm-

pul�e aus�trahlte. Die �ozialenGegen-
�ätze,die in Polen infolge Fehlens eines

Mittel�tandes, {hon immer vorhanden
waren, vertieften �ichzu�ehends. Unver-

ge��eni� der Hunger�treikder Kohlen-
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bergarbeiter im März 1937 auf der

Gie�che-Grube.Die Arbeitslo�igkeit nahm
in er�chreendem Maße zu. Ende 1936

wurden auf je 1000 der Bevölkerung '16

indu�trielle Arbeitslo�e ge�chäßt,wobei

mangels Stati�tiken die Arbeitslo�igkeit
auf dem Lande, wo der Deputatlohn vor-

herr�cht,noh nicht einmal mitge�chätßti�t.

Auch die rund 100 000 Heimarbeiter �ind
dabei nicht berüc�ichtigt.Jhr Einkommen

�tellt�ihin der Gegend um Lemberg bei-

�pielswei�efür eine zwölf�tündige harte
Arbeit auf ganze 50 Gro�chen(RM. 0,26)
täglich.

Die  W1r tf QaLSTata ro phe.

In der Zeit bis zu 1935 �teuertePolen
al�ogeraden Weges einer Wirt�chafts-
fata�trophe zu, die in ihren wirklichen
Ausmaßen wohl nur von einigen wenigen
flar erfannt worden i�t.Ganz be�onders

fraß wirkte �ichdie�eKri�e der polni�chen
Wirt�chaft auf die ö�tlichenGebiete aus,
deren Bevölkerung ohnehin proletari�iert
i�tund heute noh die Naturalwirt�chaft
als Exi�tenzform be�itzt.Außer Petro-
leum zu BeleuchtungSsSzwed>en
fennt man dort die zivili�atori�chenEr-

rungen�chaftender Technik kaum. Der

Ab�aß der Indu�trieartikel polni�cher
Produktion be�chränkte�ihdenn auch auf
die ehemaligen deut�chenWe�tgebiete und

auf Danzig, de��eneigener Indu�trie die

Polen �chärf�tenKampf an�agten.
Mit Behelfsmitteln konnte jetzt der

polni�chenWirt�chaftkeine Stüße gegeben
werden. Bis zum Jahre 1932 war die

Flut der Arbeitslo�igkeit �teilange�tie-
gen. Von 1932 bis 1935 ver�uchteman

ver�chiedeneEindämmungen der Kata-

�trophe,als deren wichtig�tedie Grün-

dung des Arbeitsfons (fundu�zpracy) im

Jahre 1933 zu bezeichnen i�t.Die�erAr-

beitsfonds hatte die Aufgabe, „durch

Vornahme öffentlicher Arbeiten allen den-

jenigen Per�onen Arbeit oder Mittel für
den Lebensunterhalt zu ver�chaffen,die

arbeits- und mittellos �ind“.So heißt es

in einer amtlichen Verlautbarung aus

dem Jahre 1933. Gleichzeitig verließ die

polni�cheRegierung ihre bisher im Sinne

des Goldblo>s geführte Deflations-
politik, lehnte das Mittel der Abwertung,
das im demofrati�hen We�ten damals

wieder aktuell wurde, �triktab und be-



fannte �ih zu �taatlichenInve�titionen
als Mittel zur Sicherung und Fortfüh-
rung der wirt�chaftlihen Entwi>lung.
Die polni�cheNotenbank, die Bank Pol�ki,
wurde in der Kreditgewährung immer

vor�ichtigerund �tellte�ihallmählig auf
die Finanzierung �taatswichtigerArbei-
ten um. Mit den Devi�enmußte haus-
hälteri�h umgegangen werden. Ein

großer Ordnungsprozeß �ollte in der

Wirt�chaftvon Staats wegen eingeleitet
werden. Im Wege der öffentlihhen In-
ve�titionenver�uchteder Staat, die Läh-
mung der Privatwirt�chaftaufzuheben.
Man �prachin Polen von einem �taat-
lichen Konjunkturan�toß.Eingriffe des
Staates in die Privatwirt�chaftblieben

nicht aus. Die�er�ogenannteInterven-
tionismus wurde heftig von der Schwer-
indu�triebekämpft, die �ichin ihrer �elb�t-
�icherenPo�ition bedroht �ah.Als der

Staat �chließli<durch

-

eine rigoro�e
Preispolitik der immer no< offenen
Preis�chere zwi�chen indu�trieller und

landwirt�chaftliher Erzeugung zu Leibe

ging und dabei �einAugenmerk auf die

Kartelle richtete, beherr�chtenur ein Ge-

danke die Wirt�chaftskrei�e:Der Eta-

tismus, die Staatswirt�chafthat die freie
Privatwirt�chaft überwunden. Jn der

Tat hatten die Ver�uchemit den Arbei-

ten des Arbeitsfonds dem Staat den An-

reiz gegeben, nunmehr im Wege eines

Vierjahresplans, der im letzten
Drittel des Jahres 1935 als zweite Pla-
nung nach dem Arbeitsfonds eingeführt
wurde, den Arbeitsbe�chaffungSprozeßzu

be�chleunigen.Die finanzielle Möglichkeit
ver�chafftedie bereits erwähnte franzö-

�i�heAnleihe von 1936 in Höhe von

700 Millionen Zloty, die nur zu einem

Teil in Bar einging und im we�entlichen
für Rü�tungszwe>keverwandt werden

�ollte. Im Rahmen die�esVierjahres-
plans war aber der JIndu�triebezirkbei

Sandomir noch nicht enthalten, der ge-
rade im Jahre 1936 zu einem neuen

wirt�chaftspoliti�henSchlagwort ge�tem-
pelt wurde, mit dem die hungernden
Ma��enin Polen abge�pei�twerden �ollten.

Auf dem

-

WeEge&der-Planung.

Die unüberbrübare �trukturelleUnter-

�chiedlichkeitder we�tlihen und ö�tlichen
Gebiete Polens veranlaßte bekanntlich

zahlreiche in- und ausländi�he Volks-

wirt�chafter, von einem hochindu�triali-
�iertenwe�tlichenPolen A, das aus den

chemaligen deut�chenTeilgebieten be�teht,
und einem agrari�chenkulturell nicht ent-

widelten Polen B im O�tenzu�prechen.
Der polni�cheVierjahresplan, der zwei-
fellos belebende Momente in die Wirt-

�chaftbrachte, führte auh auf den Ge-

danken, durch eine kühne Kon�truktionund

wirt�chaftspoliti�he Konzeption einen

wirt�chaftlihen und kulturellen Niveau-

ausgleih im Wege der Schaffung eines

hochindu�triali�iertenMittel�tücks, eines

Polen C, eben des Sandomirer Jndu-

�triebezirks, herbeizuführen. Strategi�che

Ge�ichtspunktewaren dabei den oben er-

wähnten parallel laufend und gleich-
wertig. Ja, im Zuge der Planung ergab
�ihauf Grund der außenpoliti�chenEnt-

wi>lung nah An�icht der Militärs die

Notwendigkeit, die �trategi�chenGe�ichts-
punkte weitaus in den Vordergrund zu

�tellen.Sandomir, Sandomir! Das war

jeßt der neue�teTrumpf in Polen. Jn
einem bisher unbeachteten Städtchen
Mittelpolens wurden einige Indu�trien

buch�täbli<haus dem Boden ge�tampft,
das heißt, mit nüchternen Worten ge-

�prochen,man �iedelte‘er�teinmal einige
VerarbeitungsSindu�trienaus den Grenz-
gebieten na<h Sandomir, worüber �ih
übrigens die Pommereller be�chwerten,
denn ihnen wurde ein Teil ihrer JIndu-
�triekapazität zum Schaden der We�t-

gebiete entzogen. Kaum zwei Jahre nach
dem Anlaufen des polni�chenVierjahres-
plans verkündete der Vizemini�terprä�i-
dent Kwiatkow�ki,der nicht nur Gdingen,
�ondern auh Sandomir geplant hatte,
die Erfüllung die�esVierjahresplans in

�einenwe�entlichenPunkten und �tellte
am 2. Dezember 1938 The�eneiner voll-

fommenen Planwirt�chaft auf, die �ich
über den Zeitraum von fünfzehn Jahren
er�tre>enund in fünf Dreijahresab�chnit-
ten der Verwirklichung entgegengeführt
werden �ollen.

Es i�tvon mir ab�ichtlihdie ra�\<e
Folge der polni�chenPlanungen nur in

kurzen Ab�ätzendargelegt worden, um

die Sprunghaftigkeit zu verdeut-

lichen, mit der in Polen wirt�chaftliche
Entwi>lungen, die bekanntlich �tetseinem

längeren Reifeprozeß unterliegen, ein-

Sl
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fah vorweggenommen werden. Das i�t

natürlich eine fal�< ver�tandene Plan-

wirt�chaft. Planung i�t �tets nur

auf dem Fundament einer im

ange�panntenSpielderKräfte
geborenen notwendigen Ent-

wi>lung des volfksSwirt�chaft-

lihen Potentials möglich. An-

ders ver�tanden i�t�iebol�chewi�ti�<h.In
einem Lande aber, wo nicht einmal die

Voraus�ezungenfür die�esKräfte�piel,

nämlich die Ab�timmungdes indu�triellen

Produktionsgefälles auf die Exi�tenzdes

agrari�chenSektors vorhanden i�t, in

einem Lande, wo — wie in Polen —

der Außenhandel durch planwirt�chaftliche

Maßnahmen, �eien �ie auh noch �o

rü�tungsbedingt, von der Kaufkraft und

Kon�umfähigkeit des Binnenmarktes ein-

fah ab�trahiert wird, wo Dié

Planwirt�chaft — wie es �ih jeßt her-
ausftellt — der privaten Wirt�chaft jeg-
lihe An�äße eigener Impul�e �ofort

entzieht, um �iefür die Planung auszu-
beuten, in einem �olchen Lande muß

�ich jede Planung als wirt�chaftliche
Knvernunft heraus�tellen, da �ie nicht
fonfrete Tatbe�tände koordinieren bzw.
fördern will, �ondern Ab�traktionen auf
den Ti�ch des Hau�es legt, mit denen

bekanntlih der Men�ch niemals viel an-

fangen fann. In�ofern �chält �ih auch
das BVild des polni�chen Wirt�chafts-

politifers Kwiatkow�ki als das eines zwar

kühnen und fonzeptionSreichen, nichts-
de�toweniger aber irrealen Wirt�chafts-
politifers heraus, der immerhin Gdingen
auch ohne die zögernde Privatwirt�chaft
als StaatShafen erbaute, aber gleich-
zeitig nicht die politi�chenKon�equenzen
in Rechnung �tellte,die �ih aus einer

Wiederer�tarkungund harmoni�chenAus-

gleichung des mitteleuropäi�hen Wirt-

�chaftsraumes unter der militäri�chen

Kraft des Deut�chen Reiches zwangs-
läufig ergeben mußten. Die gegen-
wärtige: poli�h Bollswirts

Tat E CT ENR aT Li DET
Kompromiß, der ih nur Dann

behaupten fann, wenn — wie in

der Ver�ailler Zeit — die na-

türlihen O�t—We�t-Verbin-
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in

Mitteleuropa mit brutaler
Gewalt zer�chlagen werden.

Man frage nur einen �eriö�enpolni�chen

Wirt�chafter, der nicht zu der Clique der

Gün�tlinge gehört, was er von der

wirt�chaftlichenEntwi>klung Polens halte.
Man frage nur in Pommerellen nach.
Und man wird finden, daß die Antwort

�tets lautet: �chöneIdeen, die auch hin
und wieder einige Belebung brachten,
aber im ganzen handelt es �ihdoh wohl
um Ta�chen�pielertri>sund hinter den

�chönenIdeen �tehtkein prakti�chesEr-

gebnis. Die Arbeitslo�igkeithat nicht ab-

genommen. Die Löhne �indunverändert

geblieben, die Lebenshaltung der brei-

ten Ma��enauf dem Lande und in der

Stadt i�tweiterhin niedrig. Für den ein-

fachen Mann auf der Straße, den „Szary

cztowiek“ i�tes auch nicht ohne weiteres

möglich zu ver�tehen,warum man plötzlich

Danzig, das deut�cheDanzig, das man

bisher �tets bekämpft hat, indem man

Gdingen als Er�atzbaute, jeßt doh noh
benötigt, da man �ih gegen �eineRü-

fehr zum Reich �träubt. WeSshalb wurde

denn überhaupt Gdingen mit die�emMil-

lionenaufwand und dem Schweiß der pol-
ni�chenArbeiter errichtet ? —

Jedenfalls hat Herr Kwiatkow�ki1938

�einen15-Jahresplan aufge�tellt,nachdem
vorher, am 26. April 1936, die Devi�en-
bewirt�chaftungeingeführt wurde, die den

Körper der polni�chen Volkswirt�chaft
�trapazierfähig machen und an �chmale
Devi�enko�tgewöhnen �ollte. Die Ver-

�tärkungder polni�chenPlanwirt�chaft i�t

in�ofern intere��ant,als das bisher
außerhalb der Planung finanziell ver-

�orgteZentrale Jndu�triegebiet nunmehr
als der allgemeinen Planung zugehörig
auch in den Planziffern er�cheint.

Auch der Arbeitsfonds wurde in den

15-Jahresplan aufgenommen, �eine Aktua-

lität i�tjeßt genau �owie die des er�ten
Vierjahresplanes entwertet. Die grund-
�äßlicheBedeutung die�es15-Jahresplans
erhellt aus den während �einer Dauer

vorge�ehenenArbeiten und Inve�titionen,
die in fünf dreijährliche Ab�chnitteauf-
geteilt �ind,und zwar: 1. Staatsvertei-

digung, 2. Verkehr, 3. Kultur und Land-

wirt�chaft,4. Indu�triali�ierungdes Lan-

des, 9. Ausgleichsbe�trebungenzwi�chen
den einzelnen Teilgebieten Polens. Wir



erkennen al�obereits die polni�cheEnt-

\hlo��enheit,den Ausgleichh der Niveau-

unter�chiedezwi�chenPolen A und Polen
B über das zu �chaffendeZentrale Indu-
�triegebietPolen C vorwärts zu treiben.
Der er�teAb�chnittdes Planes umfaßt
bereits derartige Aufgaben, die in den

Jahren 1939 bis 1942 gelö�t werden

�ollten. Weitaus im Vordergrund �teht
die Ver�tärkung des Kriegspotentials.
Auch VerkehrSsfragen �ollenin die�erZeit
geregelt werden. So �olldie zukünftige
Kohlenbahn von Ober�chle�iennah Wol-

hynien gebaut werden. Jn Sandomir �oll
ein großer Weich�elhafenent�tehen,auch
ein Schiffahrtsfanal nah dem Ober�chle-
�i�chenIndu�triegebieti�tgeplant, um der

Kohle den billigen Wa��erwegnah San-

domir zu er�chließen. Am Flu��eSan

�olleine neue Tal�perre und ein Wa��er-
fraftwerk errichtet werden. Eine Erdgas-
leitung von dem Petroleumbezirk nach
dem Zentralen Indu�triebezirki�tvorge-

�ehen. Das Straßennetz in O�tpolen�oll

endlich erweitert werden. Die Ei�enbahn-
tree War�chau—Gdingen �oll�oumge-
baut und um 60 Kilometer verkürzt wer-

den, daß �ieDanzig umgeht. Durch den

Bau neuer Kraftwerke und Überland-

leitungen �oll die Elektrifizierung des

Landes erhöht werden. War�chau�ollim

Jahre 1939/40 dur< weitere Überland-

leitungen mit den Wa��erkraftwerkenin
Róznow am Dunajec verbunden werden.

Die Landwirt�chaft�oll30 Millionen Zk.

für Meliorationen, 15 Millionen Z|. als

Sub�idien für den Ab�atzihrer Erzeug-
ni��e,60 Millionen Zt. als Kredite für
die Vervoll�tändigung des Ma�chinen-
bedarfs erhalten. Insge�amt will man in

den er�tendrei Jahren des Planes zwei
Milliarden Zloty aufwenden, davon

allein 1,2 Milliarden 3k. für die Rü�tung.

Obgleich �ichdie Schuldenla�tdes pol-
ni�chenStaates durch ver�chiedenegün�tige
Um�tände,als welche die Abwertung des

Dollars und des Pfundes �owie des

Franken, ferner die Verkündigung des

Moratoriums für die Auslands�chulden,
und die Zurückdrängungfremden Kapitals
in der polni�chenIndu�trie, nicht zuleßzt
auch die Devi�enbewirt�chaftunganzu�ehen
�ind,nicht unerheblich verringert hat, war

man �ich in Polen darüber im klaren, daß
es ohne die Aufnahme neuer ausländi�cher

Anleihen unmöglich�einwürde, alle die�e
vorhin �kizziertenPläne zu verwirklichen.
Noch im Ausgang des Jahres 1938 zwei-
felte man jedo< an dem Gelingen einer

neuen Auslandsanleihe, zumal die An-

fragen in London und Paris �ehrunzwei=
deutig zurüchaltend waren. Nichtsde�to-
weniger hielt der Optimismus in Polen
an. Er konnte �elb�tnicht durch die Tat-

�achegetrübt werden, daß für die Be�chaf-
fung der nötigen Roh�toff- und JIn-

ve�titionsgütereinfuhren (insbe�ondere

Ma�chinen)für den indu�triellenAusbau

neben einer Anleihe auh noh Devi�enaus

eigener Handelslei�tung durch ver�tärkte

Ausfuhr polni�cher Landesprodukte und

Indu�trieartikel be�orgtwerden mußten.
Man war �i<offenbar nicht völlig klar

über die internationale Marktlage, die in-

folge der �tarkgedrüd>tenPrei�e gerade
für �olhe Güter, die Polen anbieten

fonnte, das Ge�pen�tdes polni�chen

Hungerexports er�tehenließ. Aber wie

ge�agt,die polni�cheMentalität mißachtet
ja den Rechen�tift,wenn es um die Ver-

�uchezur Erfüllung ihrer Ab�ichtenund

Phanta�ien geht. Eine Möglichkeit zur

Stabili�ierungder Prei�e, bei�pielswei�e
für die agrari�<heAusfuhr, bot das

deut�ch-polni�heWaren- und Verrech-
nungSsabfommen von 1934, in welchem
Polen we�entlicheZuge�tändni��egemacht
worden waren, insbe�ondere nah der

Übernahme des Sudetenlandes und Ö�ter-
reichs durch das Reich. Aber gerade im

Jahre 1938 wurde die Lage der polni�chen

Landwirt�chaft
“

wieder �chlechter,die

Prei�e �türzten erhebli<h, von 23,— auf
14,— 31. je dz, auh die AusgleihSmaß-
nahmen der Regierung, die zu �pätein-

�eßten,konnten die Verlu�te niht mehr
wettmachen, die die Landwirt�chafter-

litten hatte. Auf der anderen Seite wirk-

ten die JIndu�triali�ierungsmaßnahmen
konjunkturbe��erndauf viele Indu�trie-
zweige. Der Produktionsindex lag in

1938:

-

bei 121,3 (1928 gléi<h 100), tein

Zweifel, daß �ichdie Preis�cherezwi�chen

Indu�trieartikeln und Agrarerzeugni��en
erneut bedrohlich öffnete. Durch die An-

furbelung der Indu�trie �chnelltealler-

dings die Be�chäftigtenzifferin die Höhe,
und zwar vom Januar bis Oktober von

560 000 auf 725 000, aber in die�erZahl
�indauch die Arbeiter enthalten, welche
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für Wegebauten und Bodenarbeiten

zwangswei�e durch den Arbeitsfonds ein-

ge�eßtwurden.

Der er�te Ab�chnitt des 15-Jahres-
planes ließ fi< mithin verhältnismäßig
gün�tig an, �oweitdie Ankurbelung der

Vinnenkonjunktur ohne Berü�ichtigung
des Ausfuhrhandels als Mittel zur Stei-

gerung der Devi�eneinnahmenin Frage
fam.

Die internationalen politi�chenEreig-
ni��ein den leßten Monaten des Jahres
1939, das muß hier einge�chaltetwerden,
brachten bekanntlich die ganzen ur�prüng-
lichen polni�chenBerechnungen zu Fall
und zeigten, in welchem Maße der im

Dezember verkündete 15-Jahresplan
eine Ergänzung �ein�ollte.Die Schaffung
des großdeut�chenProtektorats Böhmen
und Mähren, wodurch Polen �eineA�pi-
rationen auf das Ol�agebietverwirklichen
fonnte, der September 1938 war für die

ge�amte polni�che Volkswirt�chaft ein

ent�cheidungsvollerMonat. Die polni-
�he Schwerindu�trie, insbe�ondere der

Kohlenbergbau, die Ei�en- und Stahl-
indu�trie,wurde we�entlicherweitert. Die

jährliche Förderkapazität der 15 an Po-
len gefallenen Ol�a-Gruben wird in War-

�chauauf 8 bis 10 Millionen Tonnen ge-

hätt, die Produktion der Ei�en- und

Stahlindu�trie des Ol�agebietes auf jähr-
li<h rund 450 000 Tonnen Rohei�en,
600 000 Tonnen Stahl und 800 000 Ton-

nen Halbfabrikate und andere Hütten-

erzeugni��e.In die Freude über die neue

Errungen�chaftmi�chte�ichjedoch bald der

Pe��imismus,ob es auch gelingen würde,
die�enMehranfall von �{hwerindu�triellen
Artikeln nugzbringend zu verwerten. Der

polni�cheBinnenmarkt, der ohnehin die

Erzeugni��eder ur�prünglichenIndu�trie-
lei�tung niht aufzunehmen vermochte,
blieb auh für die Ol�aerzeugni��ever-

�chlo��en.Den Ausfuhrmöglichkeiten, ins-

be�ondere für Kohle und Koks waren

Schranken ge�etzt,die zum Teil auf inter-

nationalen Abmachungen (z. B. engli�ch-
polni�cherKohlenvertrag) ba�ierten.Das

peinlich�teMoment bei dem Griff nah
dem Ol�a-Gebiet war aber, daß Polen
dort fa�talle jene Indu�trien vorfand, die

es im Zentralen Jndu�triebezirk in San-

domir zuerrichten beab�ichtigte. Eigent-
lih war die Sandomir-Planung, �oweit
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�ieaus Gründen des indu�triellenKraft-
zuwach�eserfolgte, hinfällig geworden.
Lediglich- die �trategi�chenGe�ichtspunkte
blieben erhalten und die Notwendigkeit
des Ausgleichs zwi�chenO�t und We�t.
Die Ol�a-Indu�trien liegen als Grenz-
indu�trien�trategi�<hdenkbar ungün�tig,
�odaß man in War�chau�chonmit dem

Gedanken �pielte, die wichtig�tenOl�a-

Indu�trien na< Sandomir zu verpflan-
zen. Man gab die�enGedanken aber bald

wieder auf, zumal die Ol�a-Bevölkerung
dadurch vor �ozialeHärten und vor die

Arbeitslo�igkeit ge�telltworden wäre.

Die polni�chePlanung wurde in der

Folge vollfommen undurch�ichtig.Auch der

�pätere 15-Jahresplan, der Klarheit
�chaffen�ollte,wurde offenbar ni < t ein-

gehalten. Von den �tarren Richtlinien
blieb nicht mehr viel übrig, zumal die Auf-
rü�tungmit einer nervö�enHa�t ohne-
gleichen in Angriff genommen wurde. Der

15-Jahresplan i� gegenwärtig — �ohat
es den An�chein— links liegen gela��en
worden. Aus �einemTor�o �inddie vor-

dringlich�ten Rü�tungsarbeiten heraus-
ge�chnittenund begonnen worden. Aber

auch in die�erBeziehung �indviele Vor-

haben, die Polen allein veran�talten

wollte, zurüge�tellt worden. Die ent-

�prechendenKrieg8materialien und ein

we�entlicherTeil des Rü�tungsbedarfs
wird der Einfachheit halber aus, dem

Auslande eingeführt. .

Die Aufrü�tung Polens be�chleunigte
�ichkurz na<h der Reichstagsrede des

Führers, am 28. April 1939, in welcher
auf den Wun�chder Danziger Bevölke-

rung verwie�enwurde, daß Danzig in das

Reich zurückkehrenmü��e.Von die�em

Zeitpunkt an können wir das wirt�chaft-
liche Ge�chehenin Polen nicht mehr nah
den allgemein gültigen volkswirt�chaft-
lichen Maß�täben me��en,lediglich die

Fe�t�tellungmuß ergänzend getroffen
werden, daß Polen, welches — wie die

Entwi>lung in den leßten fünf Jahren
zeigt — �tets militäri�che Erforderni��e
der Wirt�chaft im Auge hatte, jezt auf
dem Wege der Kriegswirt�chaft �ichbe-

findet, die in offiziö�enVerlautbarungen
bereits heftig disfutiert wird. Wenn man

die�eArtikel lie�t,dann muß man zu der

Überzeugung fommen, daß die verant-

wortlichen Lenker des polni�chenStaates



den Krieg wollen. Wie aber verhält �ich
das wirf�chaftlihePotential Polens zu

die�emKriegswun�h?Recht auf�chluß-
reich i�thier ein Artikel der „Pol�kaGo-

�podarczal,des Blattes des Wirt�chafts-
mini�teriums(Nr. 17 v. 29. April 1939),
in welchem unter der Über�chrift„Ver-

*

�chiedenläufigkeitder Intere��en des

Krieges und des Friedens in der Volks-

wirt�chaft“der Metallindu�trielleWin-

centy Ja�trzeb�kiwörtlih über Polen
folgendes aus�agt:

„Wir �ind ein hungerndes Volk.
Millionen Polen leben mit ungenügend
gefülltem Magen, Millionen Polen
�indunzulänglichgekleidet, Millionen
Köpfe haben kein ordentlihes Dach
über �ich,der polni�cheBoden empfindet
den Mangel an Wegen, Ei�enbahnen,
telegraphi�chenund telephoni�chenVer-

bindungen, der polni�cheBoden leidet
an <roni�hemHunger nah Werkzeu-
gen, Ma�chinen,Meliorationseinrich-
tungen, die polni�chenStädte haben
Hunger auf Werk�tätten — in“ ganz
Polen, �oweitdas Auge reicht, überall

i�tirgendein Mangel fe�tzu�tellen.Aber

Polen i�t potentiell reich, denn es be�itzt
ein junges Volk, und die�es Volk

fämpft in Hunger und Not einen un-

ablä��igenKampf um ein mächtigesund

�aturiertes Polen von morgen .

Der Gei�tdie�esKrieges belebt un�ere
ganze Volkswirt�chaft,gibt ihr die

Entwi>lungsrichtung, bildet ihre Or-

gani�ationsformen, hebt �ie auf den

höheren Gipfel der Gerechtigkeit und

macht �iedamit al�oauch geeigneter für
einen Krieg mit den Waffen.“

Zieht man die ideali�ierendenPhra�en
von die�erDar�tellungab, dann bleibt als

ihr nüchterner Kern die polni�cheErobe-

rungs- und Aggre��ionslu�tin volkswirt-

�chaftlicherTarnung übrig. An�tattaus

dem Mangelzu�tand, wie ihn Ja�trzeb�ki
treffend charakteri�iert,dur< friedliche
Aufbaumethoden herauszukommen zu ver-

�uchen,empfiehlt man das Mittel der Ge-

walt. An�tattferner nah den grund�äßz-
lichen Ur�achender polni�hen Not zu

fahnden, bewegt man �ih auf militäri�chen
Abwegen. Pläne werden immer wieder

über den Haufen geworfen, da �ie�ihmit

der ver�hwommenen polni�hen Expan-
�ions�uchtnicht vereinbaren la��en.Die

daraus ent�tehendenanormalen Zu�tände
in der Wirt�chaft werden willkürlih un-

ter�häßt. Hier liegt zweifellos eine der

we�entlich�tenFehlerquellen und Voraus-

�eßungender wirt�chaftlichenFehllei�tung
in Polen.

Der Nord-Süd-Kompromiß.

Aber nicht nur die�eFehlerquelle wird

bei einer Betrachtung der polni�chen

Volkswirt�chaft anzuführen �ein. Das

Grundübel i�tdas�elbewie bei dem ge-

�amt�taatlihenAufbau: der Kompromiß

zwi�chender O�t- und der We�trichtung
der polni�chenDynamik, die zwangswei�e,

frampfhafte, den Naturge�eßen wider-

�prechende,Ausrichtung des volkswirt-

�chaftlichenIntere��esauf die Nord-Süd-

Richtung �eewärts na<h Gdingen und

Danzig. Mit anderen Worten: der von

Ver�ailles in�pirierte Ver�uch,das na -

türlihe O�t-We�t-Gefälle des

Handelsund Verkehrs imMRah-
men eines vermeintlichen Zwi-

�heneuropaszueinerStauung
zu veranla��en, als welche recht
eigentlich unter den heutigen
Um�tänden der internationale
Anteil Polens an dem mittel-

europäi�hen Wirt�chaftsge-
�chehen na<h War�chauer An�icht

zu ver�tehen wäre. Jedem Laien

muß die�erWider�inn einleuchten. Jn-

de��enwird eine Überprüfung des Außen-

handels Polens die�enSachverhalt no<
im einzelnen zu belegen ver�uchen.

Mit dem Bau des Hafens von Gdin-

gen, insbe�ondere mit dem vollen Ein�aßz
des Hafens im Jahre 1929, �telltePolen
�einenAußenhandel zum größten Teil

von der 5389 Kilometer betragenden
Landgrenze auf die nur 140 Kilometer

lange Seegrenze um. Seit die�erZeit
wurden durc<h�chnittlih70 bis 80 v. H.
des polni�hen Außenhandels über die

Häfen Danzig und Gdingen abgefertigt.
Inwieweit der deut�ch-polni�cheZoll-

und Wirt�chaftskrieg,der im Jahre 1926

ausbrach, dem Ent�chlußPolens, �einen

Außenhandel an der Peripherie des mit-

teleuropäi�hen Raumes fluktuieren zu

la��en,förderlih gewe�eni�t,mag dahin-

ge�tellt bleiben. Tat�ache i�t,daß als

Folgeer�cheinung der Verlagerung des

polni�chenAußenhandels aus der O�t—
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Außenhandel Polens über die See- und Landgrenze
(amtliche polni�cheZiffern)

1935 1936 1937 1938
1000t Mill. Zl. 1000 t Mill. Zt, 1000t Mill. Zt. 1000+ Mill. Zt.

Einfuhr ge�amt 2/212 600 120.0002 1:003 290832 1254 3.51254 1:300

Landweg oO 0025 01:900 094-1408493 +1181 D504

Seeweg 13602 2528 1.080 049 TO OL 2191-790

davon:

Danzig ZOO EO 526 74 800 100 832 98

Gdingen 8606 450 1.160 STO ATS 7721 12997098

Ausfuhr ge�amt 13430 920 2050 1028140985 1196: 15:91 1.185

Landweg 200 930 2,276 3502014404 3027: 422

Seeweg 10.479 589 10.682 670 12274 T2 421061 +703

davon:

Danzig 4.226 278 4.423 800 028 DLO DO 2798

Gdingeñ 6209 0115 0/259 370 T0 470 414 485

We�t- na< der Nord—Süd-Richtung 1938/39 werden wahre Seiltänzerkun�t-
zwar eine gewi��eStabili�ierung der pol-
ni�chenHandelspolitik zu erkennen war,
die vordem von einem Extrem ins andere

�chwankte.Anderer�eits war der Verlu�t
natürlicher Ab�atzmärktewie z. B. des

deut�chenange�ichtsdes völligen Fehlens
neuer Ab�atzmärkte in jedem Falle für

Polen verbunden mit exi�tentiellbedroh-
lichen „Schwimm�tößen“im Gefälle des

Weltmarktes. Begün�tigt durch den eng-

li�chen  Bergarbeiter�treik faßte Polen
�pätervorer�tfür Kohle auf dem �kandi-
navi�chenMarkt Boden unter den Füßen.
Mit Hilfe des Holzes wurde eine weitere

wichtige Außenhandelspo�ition ge�ichert,
welche eigen verdientes Geld ins Land

brachte, und die Zahlungsbilanz auf-
pulverte.

Bei einem �okapital�hwachenLande
wie Polen, muß die Zahlungsbilanz
�tetsin enger Verbindung mit der Außen-
handelsbilanz �tehen. Die Entwi>lung
der polni�chenZahlungsbilanz i�t�ehr

auf�chlußreihfür die ge�amtevolkswirt-

�chaftlicheSituation Polens. Aus Raum-

gründen mü��enwir es uns jedoch
ver�agen,eine eingehende Analy�e anzu-

�tellen.So mag der Hinweis genügen, daß
die polni�cheZahlungsbilanz �tetspa��iv

gewe�eni�t.Die Milderung der Pa��i-
vität, der mit allen Mitteln erreichte er�t-

malige fonkrete Ausgleich des Budgets,
fällt zeitlich zu�ammen mit dem JInkraft-
treten des Vierjahresplans. In den

Budgetjahren 1936/37, 1937/38 und
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�tückeauf finanziellem Gebiete aufgeführt,
zumal es gilt, die Einnahmequellen �oer-

giebig wie möglich zu ge�talten,hingegen
bei den Ausgaben �ämtlicheirgendwie zu-

lä��igenAb�trihe zu machen. Inzwi�chen
war die Rü�tungsanleihe aufgelegt wor-

den, die 404 Millionen brachte. Am

8. April 1939 erklärt Tadeu�zGrodyú�ki
in der „Pol�kaGo�podarcza“:

„Der Budgetausgleich gibt die Ga-

rantie, daß auch nicht ein Gro�chender

Beträge, die �oopfervoll von der gan-

zen polni�chenGemein�chaftfür die An-

leihe gegeben �ind,nicht irgendeinem
Budgetkon�um zufällt, �ondern ganz
und aus�chließli<hzur Fe�tigung und

Stärkung der granitnen Grundlage un-

�erer �taatlichenExi�tenz, — für die

Zwede einer. �tarkenArmee verwendet

wird.“

Es be�tehtnah derartigen Aus�agen
nun fein Zweifel mehr, daß jede Auf�tel-
lung der Zahlungsbilanz des polni�chen
Staates, welche Po�ten �ieauh �\pezifi-
zieren möge, nur den Sachverhalt der an-

ge�trengte�tenKriegsrü�tung zu ver-

\�hleiernberufen i�t.Die jeweis veröf-

fentlichten Beträge werden al�oniemals

ihrem eigentlichen Zwecke zugeführt, trotz

parlamentari�cher Aus�chü��e,die das

Budget zu überwachen haben. Das

Schuldnerland Polen aber ver�chuldet�ich
an das In- und Ausland immer mehr um

der Rü�tungwillen.



Lenkft man den Blick aus die�erPer-
�pektiveauf die Struktur des pol-
ni�chen Außenhandels, �oentde>t
man, daß bereits �eit1934 �y�temati�challe

rü�tungS8wichtigenGüter in der Einfuhr
wie in der- Ausfuhr bevorzugt werden.

Das BVlatt der Schwerindu�trie, die

„Przeglad Go�podarczy“(Nr. 14 v. 15. 7.

1939) um�chreibtdie�eTat�acheziemlich
deutlich, wobei es die mehr oder weniger
rü�tungsbedingtenGüter als „JInve�ti-
tionsgüter“ und die übrigen Waren als

„Kon�umgüter“ ausgibt. Aus der Auf-
�tellungdie�erWirt�chaftszeit�chriftgeht
unzweideutig hervor, daß bei den Jnve-
�titionSgütern die Einfuhr �eit1934 ge-

�tiegen,die Ausfuhr dagegen ge�unkeni�t.
Bei den Kon�umgütern�indEinfuhr un d

Ausfuhr ge�unken,und zwar er�t�eit
1937.

Die Ausfuhr von Mineralien �tellt�ich
nur noch auf 3 bis 5 Mill. Zk. jährlich,
dagegen i�tdie Einfuhr der ent�prechen-
den Mengen von 14 Mill. Zk. 1934 auf
23 Mill. Zt. 1938 -

ge�tiegen.Dabei i�t
nicht unintere��ant,daß die Erdö l-

erzeugung Polens im Drohobyczer
und Ja�to-Gebiet (nah Seraphim, Kö-

nigsberg), im Jahre 1909 etwa 2 Mill. t,
im Jahre 1938 aber nur 510 000 t betrug,
was auf die Er�chöpfungder Erdölvor-

räte zurückzuführen i�t.Bei den Metal-

len und Metallerzen hatte Polen noch in

1934 einen Ausfuhrüber�hußvon 16 Mil-

lionen Zloty, �eit 1936 über�teigtdie

Einfuhr we�entlichdie Ausfuhr in Ver-

bindung mit einer Ausweitung des Han-
delsvolumens. 1936 beträgt -der Minus-

�aldo bei Metallen und Metallerzen
50 Mill. ZE TIE 90 MUL SL uno 1938

90 Mill. Zk. An Ma�chinen und Appa-
raten führt Polen durhweg weit mehr
ein als es ausführt. Einer Einfuhr von

210 Mill. Zk. �tehteine Ausfuhr von nur

16. Mill. Zt. im Jahre 1938 gegenüber.
— Anders �ieht die Sachlage bei den

Kon�umgüternaus. Der Handel mit Le-
bensmitteln und Viehzuchtartikeln i�tfür
Polen, wie es für ein Agrarland üblich
i�t,durchweg aftiv, und zwar im Einfuhr/
Ausfuhrverhältnis von 338,8 v. H. in

1936/-20 0 VDE 1937 Uno 2526 v.-H.
in 1938. Ganz be�ondersbemerkenswert

i�taber, daß zum Bei�pieldie Po�ition
„Bekleidung“ mit Ausnahme der Kon-

fektion �eit1934 �tetsmit einem 20- bis

30prozentigen Pa��iv�aldoer�cheint,was

auf die �tarkenRoh�toffzufuhren(Baum-
wolle, au< Wolle u�w.)zurückzuführeni�t.

Die oben veröffentlichten Ziffern des

polni�chen Außenhandels ergeben �eit
1937 insge�amt einen erheblichen Pa��iv-

�aldo, den Polen- gegenwärtig vorwie-

gend durch einen ver�tärktenKöhlen- und

Koksexport aufholen will, nachdem der

engli�ch-polni�cheVertrag mit den eng-

li�hen Grubenbe�ißzernüber die Ab�ahz-
märkte gelo>ert worden i�t. Allgemein
fann al�ofe�tge�telltwerden, daß — ob-

wohl man �ichpolni�cher�eitsvornehmlich
mit der Veränderung der Weltmarkt-

prei�eherausreden will, die auch nicht ge-

leugnet werden �oll,dennoch die Schrump-
fung der Einfuhr auf die notwendig�ten

Inve�titionsgüter und die Ausweitung
des Exports aus Gründen der Her-

einbringung von Devi�en vollkommen

rü�tungsbedingt�ind.
Das Dilemma des Pa��iv�aldos

im Außenhandel und in der Zah-

lungsbilanz gibt �hließli<Veranla��ung,

auf die Folgen hinzuwei�en,welche aus

einer Wirt�chaftspolitikent�tehen,die be-

denkenlos darauf ausgeht, éin ganzes
Volk und einen nicht unbedeutenden wirt-

�chaftlichenSektor aus dem mitteleuro-

päi�chen Großwirt�chaftsraum abzu�on-

dern, ihn mit Gewehren, Kanonen, Flug-
zeugen, Bomben und �on�tigemKriegs-
material zu füllen, ihn al�o zu einem

Pulverfaß zu machen, wohingegen der

Bevölkerung die�eswirt�chaftlichenSek-

tors, der ohnehin nicht nur bildlich, �on-
dern auch fakti�ch(man denke an die Über-

�hwemmungen der ungeregelten Weich-
�el) das Wa��eram Hals �teht,neue

La�tendurch innere und äußere Anleihen
für Kriegsziele aufgebürdet werden und

�iedamit fa�tvor die na>te Exi�tenzge-

�tellt i�t.Die polni�cheWährungspanik,
die ESilbergeldham�terei,die Locerung
der polni�hen Währungsde>ungsvor-
�chriften,der Verlu�t der wirt�chaftlichen

Bindungen zwi�chenden Teilgebieten,
alles das �indSturmzeichen für die Rache,
die die von Polen zu einem „Zwi�chen-

europa“ nord-�üdlicherOrientierung ver-

gewaltigte o�tmitteleuropäi�cheSphäre
des mitteleuropäi�chen Großwirt�chafts-
raumes an ihren „Peinigern zu nehmen
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�ichan�chi>t.Das natürliche O�t-We�t-

Gefälle erträgt die kün�tlicheNord-Süd-

Stauung nicht mehr lange, nachdem �ich
der mitteleuropäi�he Raum mehr und

mehr fon�oldiert hat. Schien der deut�ch-

polni�cheWirt�chaftsvertrag von 1934

die�erHandels�tauung einen Ausfallsweg
zu gewährlei�ten,�ohat Polen jeßt durch
�eine Boykottaktionen gegen deut�che
Waren, durch die Aushöhlung die�es

Vertrages die�en Ausfallsweg wieder

ver�topft. Es kann al�onicht ein deut-

�chesIntere��e�ein,den wirt�chaftlichen

Wider�innPolens �ooder �ozu �anktio=
nieren. Und es i�t�chade,daß aufbau-
fähige Köpfe, wie etwa Herr Kwiat-

fow�fiu. a., die zum Be�ten der mittel-

europäi�chenWelt manches hätten bei-

tragen fönnen, hartnä>ig gegen die

„Logik der Dinge“ ver�toßenund offen-
bar ihre Donquichotterien weiter treiben

wollen.

Polens wirt�chaftspoliti�herWeg von

heute muß, darüber dürften �ichalle Ein-

�ichtigenklar geworden �ein,für Polen
verhängnisvoll auslaufen!

Auff die Haupt Städte in Preu��en

Thorn / du bi�t/ man �agts/ die Reine

Elbing i�der ve�tenEine /

Königsbergif groß zu �chen

Dantzig wird für alle �ehen.

Georg Greflinger
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Detlef Krannhals

Die Weich�el,eine deut�che Kulturlei�tung

Unter den großen mitteleuropäi�hen Strömen, deren Bedeutung für die euro-

päi�cheWirt�chafts-und Kulturwelt er�tdurch die jahrzehnte-, ja jahrhundertelange
�teteArbeit deut�cherMen�chenge�chaffenwurde, hat die Weich�elbisher im Schatten
ge�tanden.Das hat �einenGrund weniger in dem Unvermögendie�esStromes

gehabt, �ihden großen Flußverkehrswegen Mitteleuropas an die Seite zu �tellen,
�ondernergibt �i<aus dem allgemein wenig verbreiteten Wi��enum die Weich�el
an �ich.Dabei hat das Deut�chtumallen Grund, auf eine hier im Nordo�ten �eines
Staatsraumes und an de��enPeripherie gelei�teteArbeit �tolzzu �ein,und alle

Ur�ache,�ichde��enallgemein bewußt zu werden, weil hier wie �ohäufig von polni�cher
Seite eine deut�cheLei�tungals die eigene ausgegeben wurde. Nach jahrelanger,
�orgfältigerVorarbeit hat nunmehr die Techni�cheHoch�chuleDanzig in die�emJahre
der Öffentlichkeit ein Werk über die Weich�elvorgelegt, das „ihre Bedeutung als

Strom und Schiffahrts�traßeund ihre Kulturaufgaben“ einer eingehenden Würdi-

gung unterzogen hat. Herausgegeben von Prof. Richard Winkel, faßt es die
Arbeiten von drei Verfa��ernzu�ammen.Den geographi�chenTeil „Die Weich�elim

o�tmitteleuropäi�henRaum“ �chriebProf. Dr. Creuzburg, Dresden, den

ge�chichtlihen„Die Rolle der Weich�elin der Wirt�chaft3ge�chihtedes O�tens“
Dr. Krannhals, Danzig, und die Abfa��ungdes wirt�chaftskundlichenund des

flußbaulichen Teiles: „Die Verkehrsentwi>lung auf der Weich�el“und „Der Weich�el-
�tromund �eineBewirt�chaftung“�tammtvon Dr. Rehder, Wilhelmshaven. Das
Werk er�chienin der Reihe „Deut�chlandund der O�ten“und wurde von S. Hirzel
in Leipzig verlegt. Von einem der Mitarbeiter bringen wir hier eine Zu�ammen-
fa��ungder For�chungsergebni��e.

Ein großer Strom erhält �eineneigent-
lichen Sinn er�tdurch die an ihm und

durch ihn vollbrachte Lei�tung.Ein Volk,
-das aus einem ihm dur< die Gun�tder

geographi�chenLage in die Hand ge-

gebenen Strom etwas zu �chaffenver-

�tand,hat das Recht, von die�emStrom

als �einem Strom zu �prechen. In
die�emSinne �indRhein, We�er,Elbe,
Oder und Weich�el „deut�che“Ströme.

Denn �iewurden eingefangen, geregelt
und nußbar gemacht, befahren, ausge-
wertet und zu Straßen gemacht durch
deut�cheArbeit und durch die in Jahr-
hunderten ange�peicherteLei�tung wirk-

�amesGlied der deut�chenVolkswirt�chaft.
Ein Volk aber, das �i eines Stromes

nicht anzunehmen ver�teht, das ihn
fließen läßt, als lebten an �einenUfern
nur die Tiere des Waldes, das nur nugt-
nießend �einemAblauf zu�iehtund die�e
große Straße ver�anden, ver�chli>en,
über�hwemmen und zer�tören läßt, hat

genau �oviel Berechtigung, einen �olchen
Strom den �einigen zu nennen, wie es

�einethalben mit Stolz auf den Be�itz
einer Wü�te oder eines toten Sumpfes
verwei�enmag. Und �eider Strom auch
lü>enlos von der Quelle bis zur Mün-

dung �einemStaatsgebiet eingebettet.
Blicken wir auf eine Karte der Weich-

�el,�oer�cheint�ieauf den er�tenBlik
als ein fa�taus\�hließli<dem polni�chen
Staate gehöriges Gewä��er.Aber die

gegenwärtigen Grenzen des polni�chen
Staates wurden er�t vor zwei Jahrzehnten
gezogen und dasi�t in der Ge�chichteeines

Stromes eine kurze Spanne. Außerdem

�inddie durch die Grenzziehung von Ver-

�ailles ge�chaffenenLand�chaftszu�ammen-
hänge keine natürlichen, und jener Schein
des Kartenbildes trügt al�o,der uns die

Weich�el als einen „polni�hen Strom“

vor Augen führen möchte. Denn die

s{nterweich�el,die das Diktat von Ver-

�ailles zu Polen �{<lug,durchfließt ein
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dem Mittel- und Oberlauf land�chaftlich,

volklih und kulturell völlig fremdes Ge-

biet. I�t al�o ihr Unterlauf als „nicht-

polni�ch“zu bezeichnen, �ogeben uns auch
mannigfaltige Kriterien der Siedlungs-
und Baukultur an den Laufab�chnittenin

Ma�owien, Mittel- und Kleinpolen das

Recht, die alleinige Geltung der Weich�el
als eines urpolni�hen Stromes in

Zweifel zu ziehen.
Geographi�ch,ethnologi�ch,politi�chund

auh wirt�chaftskundlihge�ehen,i�t die

Weich�elein Schwe�terflußun�erer mit-

teleuropäi�hen Ströme; ein Glied in

jener großen „Fünf�tromreihe“,die in der

norddeut�chenTiefebene mit dem Rhein
beginnt und, über We�er,Elbe und Oder

fort�chreitend,mit der Weich�elendet. Da-

bei wei�enRhein und Weich�elganz be-

�timmteParalleler�heinungen auf. Beide

haben ein annähernd gleih großes Ein-

zugsgebiet, beide ent�pringen als Hoch-
gebirgsflü��e,durchme��enim Mittel- und

Unterlauf we�entlicheTiefland�tre>tenund

haben quer zur Laufrichtung gelagerte
Mittelgebirgs�hwellen zu durchbrechen.
Beide münden auch in einem anderen

Staatsgebiet als jenem, das �iein er�ter
Linie zu durchfließen haben.

Aber Rhein und Weich�el unter -

�cheiden �i<hau< in ganz ungeheuer
we�entlichenPunkten, an deren Charakte-
ri�ierung�ihvor allem die Eigenart der

Weich�eldar�tellt.Und die�eUnter�chiede

liegen in der wirt�chaftlichenBedeutung,
der Deich- und Stromkultur beider Flü��e
und auch’jener kra��enLand�chafts�cheide,
die bei der Weich�elUnterlauf und Mit-

tellauf trennt — was beim Rhein keines-

wegs in dem gleichen Maße in Er�chei-
nung tritt. Denn die holländi�cheLand-

�chaftund �einholländi�cherLaufab�chnitt
und �eineMen�chen�indden eben zuvor
vom Rheine durchflo��enenNiederungs-
gebieten geographi�ch,kulturell und auh
ra��i�<verwandte Uferland�chaften,wäh-
rend wir an der Weich�elbei Thorn vor

der alten deut�ch-ru��i�chenGrenze an

einer der am �chärf�tenausgeprägten Kul-

turgrenzen Europas �tehen.
+

Der Ge�amtcharakterder Weich�elals

eines Flu��es�{hle<thinergibt �i<haus

den rein geographi�chenEigen�chaften,in
denen �iemit den we�tlichbenachbarten

40

deut�chenStrömen überein�timmt. Die

quer zur Laufrichtung gelagerten Land-

�chaftszonen— Mittelgebirgs\chwelle, Ur-

�tromtal�enkeund Balti�cherHöhenrücken
— werden nacheinander durchbrochen und

dem Strome damit in �einen einzelnen
Laufab�chnittenEigenheiten aufgeprägt,
die die�e�tarkvoneinander unter�cheiden
und die Ge�amtlauflänge aus �päter an-

einander gefügten Gliedern zu�ammen-
ge�etzter�cheinenla��en.

Die�evier einzelnen Glieder reihen �ich
in einer den übrigen mitteleuropäi�chen
vier Strömen unähnlihen Form anein-

ander und �chaffen�oin dem �ogenannten
Weich�elbogenein Flußbild, das nicht
nur als Er�cheinungsform gerade der

Weich�eleigen i�t,�ondernauh auf die

wirt�chaftlicheund politi�he Bedeutung
der Weich�elvon nachhaltigem Einfluß
war. Denn der weit nah O�ten aus-

greifende Weich�elbogenverlängerte die

Süd-Nord-Richtung des Stromes �ehr

beträchtlich. Die Bedeutung der Weich�el
als zwi�cheneuropäi�cheGroß�traßewurde

dadurch gemindert, der Weich�elbogenein

verkehrspoliti�htoter Winkel. Die Einzel-
elemente die�esWeich�elbogens�indder

Oberlauf, das Lauf�tücvon Krakau bis

Sandomir, das, der oberen Donau nicht
unähnlich,imParallelzug zum Hochgebirgs-
fuß der Karpathen die Karpathenvorland-
flü��eaufnimmt. Weiter der Mittellauf
von Sandomir bis zur Bugmündung. Er

beginnt mit dem fa�tgenau nord�üdgerich-
teten Durchbruchsab�chnitt dur<h das.

„polni�cheMittelgebirge“ an der Naht-
�tellezwi�chendem kleinpolni�chenHügel-
land und der podoli�chenPlatte und nimmt

dann ganz den Charafter eines Tiefland-
fluf�esan. Die�enbehält er, von War�chau
ab dem großen bis na<h Eberswalde hin
aus�treichendenLr�tromtal folgend, au<
weiterhin. Der Unterlauf zerfällt in

zwei völlig ver�chiedeneLauf�tre>en,von

Modlin bis Fordon paßt er �i<ganz
dem Talzuge des Ur�tromtalesmit �einer

O�twe�trichtungan, und der wichtig�te
und eigentliche Unterlauf, der Du r <-
bruchSab�chnitt durch den balti�chen
Höhenrücen, verläuft als eine wichtige
Tal�traße wieder in fa�tgenau �üdnörd-

liher Richtung. Von dem �üdlichen
gleichlaufenden Durchbruch aber eindeutig
durch �einegroße Bedeutung als Ver-
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Burgruine Beberen (Ordensburg) in der Weich�el

fehrspforte unter�chieden. Mit dem

Weich�elbogenhat der nördliche Durch-
bruch nichts mehr zu tun. In Charakter,
Laufrichtung und Bedeutung wendet er

�ihvon der mittelpolni�chenWeich�elab

und durchfließt eine die�en Räumen

völlig fremde Land�chaft.

Denn die Zerlegung der Weich�elin

ihre ver�chiedenenLaufab�chnitte re�ul-
tiert aus ihrer der breitenparallelen
Zonengliederung Mittel- und Zwi�chen-
europas entgegenge�eßztenLaufrichtung.
Da �ienacheinander die Mittelgebirgs-
�chwelle,den „Gürtel der großen Täler“

und �chließlichauch den balti�chenHöhen-
zug zu überwinden hat, er�ährt die

Weich�elin jeder die�erZonen eine der

vorausliegenden oder verla��enenunähn-
liche Prägung. Man kann daher unmög-
lih von einem „Weich�elraume“�prechen,
wie dies die polni�cheFor�chung getan
hat. Es mögen�ih augenbli>lih das Ein-

zugsgebiet der Weich�elund der kün�t-
liche polni�cheStaatsraum in manchen
Land�chaften de>enz; ein einheitlicher
Raumfkörper, der zur Weich�elin ur�äch-

2

licher Beziehung �tünde,i�tdamit aber

nicht ge�chaffen.Denn während der Fluß
im O�ten mit �einemEinzugsgebiet in

Räume hineingreift, die eindeutig dem

O�tenEuropas angehören und nicht mehr
Mittel- und Zwi�cheneuropa: das Tafel-
land des podlachi�chenLandrückens und

der podoli�chen Platte, bleibt er im

We�ten weit hinter den Umgrenzungen
zurüc, die ihm das Relief des Landes

bieten fönnte. Hier wird die Weich�el

durch die Oder in den O�tenhinein ab-

gedrängt. Ein Weich�elraumkönnte auch
nur durch eine Reihe von wech�elwirken-
den Bezügen ge�chaffenwerden, die die

ge�amteweitere Flußland�chaftzu einer

Einheit �hweißen. Es wären dies vor

allem fulturelle, wirt�chaftlich-verkehrs-

techni�cheund nicht zuletzt volkliche Eigen-
�chaften,die ein an �i<aus divergen-
ten Einzelland�chaftenzu�ammenge�eßtes

Flußgebiet zu verbinden geeignet
wären. Auch könnte der Fluß in �einer

Eigen�chaft als Straße den von ihm

durchflo��enenLand�chafteneine einigende
Klammer �ein. Alles dies i�t bei der
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Weich�elnicht der Fall. Denn das Unter-

weich�elgebietfügt �ihnirgend in die�en

Ge�amtrahmen.

Seine kulturelle Prägung, wie �iein

der Landeskultur, im Städtebau, in

Land- und For�twirt�chaft,im �tändi�chen
Aufbau der Bevölkerung, in der Indu�trie
und nicht zuleßt im gepflegten Zu�tand
des Unterlaufab�chnittes der Weich�el
zum Ausdru> kommt, i�tvon der Kon-

greßpolens wie Tag und Nacht unter-

�chieden.Seine wirt�chaftlich- verkehrs-
techni�cheBedeutung liegt heute keines-

wegs mehr darin, End- und Sammel-

punkt einer Ge�amt- Weich�el�chiffahrt
zu �ein.Selb�tver�tändlichhätte der Fluß-
lauf an �i<den natürlichen Charakter
einer Polen mit den Gebieten des

früheren We�tpreußenund der Kü�tever-

bindenden Straße haben können, aber das

Schwergewicht liegt heute nicht in �einer
verbindenden Eigen�chaft,�onderndarin,
daß die Weich�eleine für den inneren

Wirt�chaftsverkehrWe�tpreußensnotwen-

dige Straße bildet und außerdem wichtiger
Träger der Qu e r verbindungen des nord-
o�tdeut�chenWirt�chaftsorganismus i�t.
Das kommt vor allem in den Tonnage-
zahlen zum Ausdru>, die auf der Weich-
�elin Richtung We�t-O�tund umgekehrt
umge�chlagenwerden, d. h. in dem Ver-

kehr zwi�chenden gegenwärtig getrennten
beiden Reichsteilen: O�tpreußen und

übriges Reichsgebiet und in dem Um-

fang des. we�tpreußi�chenBinnenverkehrs,
der für Danzig �eitjeher das gravierende
Moment �einerBeziehung zu dem ihm
zufließenden Strom gebildet hat. End-

lih �inddie volklihen Zu�ammenhänge
zwi�chendem Weich�elunterlaufund der

Land�chaftsvielheitan Mittel- und Ober-

lauf die denkbar lo�e�ten.We�tpreußeni�t
ein von deut�cherBevölkerung be�iedelter
und aus�chließli<durch deut�cheKultur-

lei�tunger�hlo��enerund nußbar gemach-
ter Raum. Kongreß- und Kleinpolen �ind
Land�chaftenpolni�chenVolkstums. Die

Näume, die dort mit der Weich�el in

Beziehung �tehen,bewohnt ein Volks-

tum, das �ichra��i�ch,�prachlich,kulturell

und wirt�chaftlih unvergleihli<h fra��er
von dem deut�chenVolkstum des Unter-

laufes unter�cheidet,als die�es,wie wir

�ahen,unter den ähnlich gelagerten räum-
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lich-�taatlichenVerhältni��endes Unter-

rheins der Fall i�t.
+

Jedem genutzten Großraum der Erde

fällt zwangsläufig eine Grundaufgabe zu,
der er �ichpa��iv,ohne ordnendes men�ch-
lihes Zutun, unterzieht und die damit

�eineBe�timmung wird. Die von der

Weich�eldurchflo��enezwi�cheneuropäi�che

Land�chafti�tein DurchgangSsland
er�ter Ordnung. Die breitenparallele
Zonengliederung hat hier Straßen, Völ-

ferbewegungen, Wirt�chaftsbeziehungen
und Staatenbildungen in eine von der na-

türlichen Gliederung vorgezeichnete O�t-
We�t-Bewegung geleitet, die die Dynamik
die�es Raumes fa�t einhellig be�timmt.
Fa�t rechtwinklig wird die�e Grund-

“rihtung von dem nord�üd gerichteten
Weich�ellauf durch�chnitten.Die damit

zutage tretende Durchkreuzung der natür-

lichen Bewegungsrichtungen macht den

Eigenwert der Weich�elaus, der die�en
auf ihre O�t-We�t-Beziehungausgerich-
teten Land�chafteneinen Ausgang nach
dem Norden und eine Verbindung zum
Meere zu eröffnen �cheint. Allerdings
treffen hier feine gleichgewichtigen Ele-

mente aufeinander. Denn der Fluß
durchbricht hier als meridionale Linie
die breitenparallelen Zonen (Creuß-
burg).

Immerhin hat aber das Vorhanden-
�einder Weich�elals einer Leitlinie

dazu geführt, daß �ih we�tö�tliche,al�o
fontinental be�timmteKräfte mit nord-

�üd gerichteten, al�o maritimen, durch-
kreuzten. Dies läßt �i<h�chonbei den

er�ten bekannten Völkerbewegungen im

zwi�cheneuropäi�henRaum beobachten,
die je nah Herkunft und Wanderziel der

Völker, Ra��enund Stämme entweder

der kontinentalen Richtung der breiten-

parallelen Zonen folgen oder die Weich-
�el in ihrer Fließrihtung von Südo�t
nah Nordwe�tund umgekehrt zur Leit-
linie haben.

Für die mannigfaltigen Wanderungen
des O�tgermanentums i�t die Weich�el
eindeutig richtunggebend gewe�en.Man

kann �agen,daß die Weich�el wie ein

großer Richtweg zwi�chendie beiden

Völkertore: Weich�elmündungund Mäh-
ri�chePforte, ge�pannti�tund die Aus-

breitungstendenzen vorge�chichtlicherKul-



Weich�elufer bei Leslau (WIioctawek)

turen mitunter auh einzelnen Verä�te-
lungen des Weich�elfluß�y�temsdeutlich
gefolgt �ind.Daser�te �icherbe�timmbare
Volk, auf de��enLebensraum die Weich-
�eleinen Einfluß gehabt hat, �indin der

jüngeren Steinzeit jene Angehörigen des

germani�chen, nordi�<hbe�timmten
Kulturkrei�es,deren Siedlungen in dichter
Folge an den beiden Höhenrändern des

unteren Weich�eltalsaufgereiht lagen.
Für nahezu 2000 Jahre wird dann in
der Folgezeit das ge�amteWeich�elgebiet
Kern�tückder o�tgermani�chenKulturaus-

breitung. Für alle �i<in �einemBe�itz
ablö�enden Stammesgruppen blieb es

richtunggebend: die Weich�el wurde

zur Ach�e der o�tgermani�chen
S1evluUnaSa e zum ote
germani�chen Strom. Auch die

er�tegroße Handels�traßedes O�tens,die

�ogenannteBern�tein�traße, folgte
dem Weich�ellauf,allerdings nur �olange
die�erim Unterlauf Nord-Süd-Richtung
hat. Sie i�tdamit bis in die Neuzeit
hinein die einzige Groß�traße,die die

Weich�el in die�erRichtung begleitete.

Der gleichfalls meridional verlaufende
Durchbruchsab�chnittdes Mittellaufs hat
mit keiner alten Straße in Beziehung
ge�tanden und alle anderen großen
Straßenlagen folgen, vom Unterlauf ab-

ge�ehen,der Weich�elnur �olange, wie

die�eO�t-We�t-Richtunghält.
Um 200 n. Zw. hat �ichder o�tgerma-

ni�cheSiedlungs- und Kulturraum be-

reits weit über das Einzugsgebiet der

Weich�elausgedehnt, �einvon Nordwe�t
nach Südo�t gerichtetes Ausdehnungsbe-
�trebenaber beibehalten. Selb�tnach der

gewaltigen Ausdehnung des germani�chen
Kulturraumes im Gefolge der goti�chen
Südwanderung können wir an der Lage
ver�chiedenerStammeskulturen noch eine

deutliche Abhängigkeit von der Weich�el
able�en.Eng der Mittelweich�elfolgend,
�chiebt�ichhier im Raume des heutigen
Ma�owien der burgundi�cheSiedlungs-
feil in das vandali�cheGebiet hinein. Da-

mit hören die maritimen Tendenzen in

den Bevölkerungsver�chiebungen im

Weich�elgebietauf. Nach dem lang�amen
Abzug des Germanentums �inddie Sla-
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wen in breiter fontinentaler Front all-

mähli<hvon O�tennah We�tenvorwärts

ge�i>ert,ohne �ichin ihren Zügen we�ent-

lih von der Weich�el als einer Leitlinie

be�timmenzu la��en.

Nach dem Ausgang der Völkerwande-

rungs8zeit �ind in den hier eingerüdten
Stämmen eine Reihe von noch unklaren

Ver�chiebungenvor �ichgegangen und er�t
im 9. und 10. Jahrhundert finden wir �ie
als eine Vielzahl kleinerer Volks\tämme
in einer Reihe von Wohn�ißzenim

Weich�elgebiet vor. Im unmittelbaren

Flußraum �ißen hier im Süden die

Wislanen, im Norden die Ma�owier und

Kujawier und im Raum des Weich�el-
bogens die Polanen, Lent�chißer und

Sieradzer. Aus ihnen bildete �ichim Ver-
“

laufe des 9./10. Jahrhunderts das pol-
ni�cheVolk und wurde durch eindeutig
wifingi�chenEinfluß zu einem Staate zu-

�ammengefaßt.Die�er nordi�cheEingriff
in das Weich�elgebiet kann mit großer
Wahr�cheinlichkeitunmittelbar mit dem

Fluß in Beziehung ge�etztwerden. Wir

wi��enzwar nicht, ob der er�tepia�ti�che
polni�cheKönig, der Wikinger Dago,
über die Weich�elmit Polen in Be-

rührung gekommen i�t.Aber die kriege-
ri�cheund wirt�chaftlicheWirk�amkeit des

Wikingertums i} unmittelbar an der

Weich�el�pürbar. Bei Danzig wurden

in einem alten wifingi�hen Hafen Fluß-
boote wikingi�her Bauart gefunden,
bei Mewe an der Weich�elmachte man

den �ymboli�chenwikingi�hen Grabfund
von Schwert und Waage. Das wikin-

gi�cheZahlungsmittel, arabi�heMünzen,
i�tüber das ge�amteWeich�elgebiet ver-

breitet, und die Paralleler�cheinungen
wikingi�cherStaatsgründungen mit ihren
Beziehungen zu Binnen�chiffahrts�y�te-
men im äußer�tenWe�ten und O�ten
Europas la��enhier wieder eine „mari-
time“ Beziehung der nordi�chenRa��e
zum Weich�elgebiet vermuten. Mit

Sicherheit wenig�tens haben die Wikin-

ger die Weich�el zur Binnen�chiffahrt
benußt.

Als Leitlinie einer Staatenbildung
und als ein Anreiz, den �i<lang�am
fri�talli�ierendenpolni�chenStaat

.

an die

Kü�tevor�toßenzu la��en,kann die Weich-
�el zur pia�ti�chenZeit nicht ange�ehen
werden. Denn an der Kü�tewaren — un-
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gefähr in dem Raume zwi�chen dem

Kü�ten�aumund dem Südhang des bal-

ti�chenHöhenzuges — Bewegungen vor

�ihgegangen, die den Raum, der heute
etwa von O�tpreußen,We�tpreußenund

Hinterpommern gebildet wird, von den

�üdlih gelegenen Gebieten ab�chlo��en.
Dazu wax der Fluß in �einemUnter-

lauf das Gegenteil von einer Leitlinie,
eine Grenze geworden. Die Weich�el
trennte hier die nicht�lawi�chen,balti�chen

Preußen im O�ten von den nichtpolni-
�chen,�lawi�chenPomoranen (die Vor-

fahren der heutigen Ka�chuben) im

We�ten, die im Zuge der Auffüllung
O�tdeut�chlandsdurch unzählige �lawi�che

Teil�tämme �ichetwa auf dem Raume

der früheren Provinz We�tpreußen

niedergela��enhatten.
Beide Völker �tandenmit den Polen

in erbitterter Fehde, die die Pomoranen
an der Nezegrenze, die Preußen im

Kulmerland und im nördlichenMa�owien
mit ihnen austrugen. Die�e Bevölke-

rungsverteilung i�tmit eine der tieferen
Ur�achendafür gewe�en,warum aus der

rein geographi�ch-land�chaftlichhenSonder-

�tellung des Unterweich�elgebietes mit

den Jahrhunderten eine politi�chewurde.

Beides zu�ammengenommenhat dann in

der Folgezeit zu einem �charfenAntago-
nismus zwi�chenKü�tenzone und BVinnen-

“

land geführt. Es gibt al�o keine Auto-

<thonie des Polentums im Weich�elgebiet
und im Unterweich�elraum�elb�tnah der

„Völkerwanderung“ keine Anzeichen da-

für, daß die polni�cheVolksbildung mit

die�enLand�chaftenin engeren Bezug ge-
treten wären. Schon vor dem Er�cheinen
des Deut�chtumsin die�enGebieten, al�o
vor ihrer Einbeziehung in den we�teuro-

päi�chenKulturkreis, �indUnterweich�el-
land und LandeSinneres politi�cheGegner.

+

Die große Wende in der ge�chichtlichen
Be�timmung der Weich�el vollzieht �i<
dann in engem Zu�ammenhang hiermit
im Zeitalter der deut�chenO�tkoloni�a-
tion des Mittelalters. Nun treffen eine

Reihe von Er�cheinungen,die in Ur�ache
und Wirkung nicht voneinander zu tren-

nen �ind, zu�ammen: Die Au�f�egelung
der O�t�eedur<h Lübeck, das Er�cheinen
des Deut�chen Ritterordens an der

Weich�el,die Mi��ions-,Bau- und Kul-



Fährmann im Boot auf der Weich�el bei Lenzen

turarbeit der deut�henMönchsorden im

Weich�elgebiet, die Ausbreitung des

deut�chenRechtes im Weich�elbogenund

darüber hinaus endlich die kulturelle und

politi�cheWirk�amkeit jenes gewaltigen
deut�chenSiedler�tromes aus dem Alt-

reich, der im Mittelalter in den O�ten
ging.

Jener vergangene Tag um die Wende

des 12. Jahrhunderts, an dem lübi�che
Kü�tenfahrer zum er�tenMale den klei-

nen Danziger Flußhafen anliefen, be-

deutete für die Weich�el den Anbruch
eines neuen Zeitalters. Er�tdamit, daß
die �y�temati�cheErfa��ungder O�t�ee-

fü�tenländer durh den Handel des auf-
blühenden Lübe> auh das Weich�elmün-
dungsgebiet und darauf �einHinterland
berührte, i�tdas Weich�elfluß�y�temfür
Mitteleuropa geöffnet worden. Es i�t
das weltge�chichtlicheVerdien�tLübe>s,
die Weich�elaus einem unbenutzten Ge-

wä��erdes weiten O�tenszu einem wirk-

�amenGlied im wirt�chaftlichenund poli-
ti�chenGe�chehender Welt gemacht zu

haben. An den Mündungen der großen

Ströme, dort, wo die Kü�ten�chiffahrt
von der Binnen�chiffahrt abgelö�twurde,
ent�tandenvon Lübecker Kaufleuten ange-

legte oder von ihnen benußte Um�chlag-
�tellenfür den Fernhandel, die zugleich
Vorpo�ten�tellungen für die deut�che
Stadtkultur werden �ollten. So haben
�ich,abge�ehenvon ihrer wirt�chaftlichen

Vorherr�chaft in Nowgorod, über das �ie
�ichdie Strom�y�temeJnnerrußlands er-

�chlo��en,die Lübe>er die Düna über

Riga und die Weich�elüber Danzig
nußbar gemacht. Zum er�ten Male
�ollte Leben in den Weich�el-
handel kommen. Auch die ern�thafte
polni�cheFor�chunghat immer den Stand-

punkt vertreten, daß die Weich�el er�t

jeßt, im 13. Jahrhundert, zur eigentlichen
Handels�traßewurde.

Es hat eine wahrhaft bis heute ent-

�cheidendeBedeutung gehabt, daß es

deut�he Wirt�chaftspioniere waren, die

der Weich�eldie Welt er�chlo��en.Denn

damit wurden die�erStrom und �eineLand-

�chaftenein Ziel deut�chenWirt�chafts-

unternehmens, �eineUfer �tromauf,�trom-
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“abPflanz�tätten deut�cherKultur und die

an �einer Mündung ent�tehendeStadt

ein wichtiger Stein in dem vielgliedrigen
Spiel der deut�chen Han�epolitik. Um

aber die Land�chaftenan der Unterweich-
�el in deut�ches Staatsgebiet einbetten

zu können, �olltèndem vorauseilenden

Kaufmann der Ritter als Be�chützerder

Grenzen und der Bauer folgen, de��en
Arbeit allein jenen tragfähigen Boden

�chaffen�ollte,auf dem �icheine ge�icherte
deut�cheLandeskultur aufbauen kann.

Das Fußfa��ender Kaufleute des �ee-
beherr�chendenLübe> und das er�teAuf-
treten des Deut�chenRitterordens an

der Unterweich�elbei Thorn �tandenin

eng�temur�ächlichenZu�ammenhang.Die

dem Orden dort gemachte Schenkung lag
noch als eine uneroberte In�el mitten in

fremdem Staatsgebiet. Einzig ge�icherte
Verkehrs- und Nach�hubmöglichkeitvom

Mutterland war die Seeverbindung in Lü-

beds Hand und die von die�emweich�elauf-
wärts betriebene Binnen�chiffahrt.Damit
wurde die Weich�elfür den Orden �eitden

er�tenTagen �einesAuftretens im O�ten
von lebenswichtiger Bedeutung. Selten

i�tein Staat in �oenger Verknüpfung
mit dem Be�itzeeines Stromes geworden,
gewach�enund gefallen. Die Weich�el
wurde der Schhi>�als�trom des

Ordens. Mit �einem Auftreten an

ihren Ufern griff zum er�tenMale eine

deut�cheStaatsmacht ge�taltend in die

politi�chenund wirt�chaftlihenVerhält-
ni��edes Raumes an der Unterweich�el
ein. Unter dem Schutze �eines�traffge-

gliederten Militär�taates �ollten�ihjene
beiden Kräfte und Er�cheinungsformen
der deut�chenStaats- und Wirt�chafts-
fultur: die deut�he Stadt und das

deut�cheDorf bilden, �ammelnund ent-

wideln können, unter deren kultur�chaf-
fendem und -erhaltendem Einfluß die

Weich�elin den folgenden Jahrhunderten
bis in un�ereZeit �tand.Und mehr noch:
die Arbeit beider {uf die Voraus�ezun-
gen für die Bedeutung des ge�amten
Flu��esmit �einen Niederungsgebieten
und für �eineVerkehrSstätigkeit bis in

un�ere Tage.

Er�t nach langen Kämpfen konnte der

fühne lübi�cheVor�toßauh machtpoliti�ch
ge�ichert werden. Aber dann hat die

außenpoliti�he Fe�tigung des Ordéns-
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�taates in den Kämpfen des 13. Jahr-
hunderts den Deut�chenRitterorden zur

einzigen Ma cht an der Weich�elwerden

la��en,die �ichder Weich�elauch wirklich
zu bedienen ver�tand.Dank ihrer Ver-

bindung mit dem We�tenhatte �iees in

der Hand, eine geordnete Weich�el�chiff-
fahrt und einen ge�hüßtenWeich�elhandel
zu treiben. Damit begann �eit
Der Mte Des 1-9. JaPrhun-
derts Die Nte fcl Von

DEUZig 04S Thor ZU= einer

deut�hen Binnenwa��er�traße
zu werden.

Mit Hilfe einer �orgfältigen Ge�ehz-

gebung wurde die�eStraße in befahr-
baren Zu�tand ver�etzt,gepflegt und er-

halten. Während man wohl er�t im

14. Jahrhundert an den Bau umfang-
reicherer Deichzüge gegangen i�t,hat �ich
der Orden um die Freihaltung des Fahr-
wa��ers�chon�eitder Aufrichtung �einer

VerfügungSsrechte über die Weich�el ge-
-

fümmert. Denn der deut�cheKai�er
Friedrich II. hatte ihm 1226 u. a. auh
das „ius imperi . . . in fluminibus“, das

ober�teHerr�chaftsre<htauf den Flü��en
des Neulandes, verliehen. Vergleicht man

an die�emBei�piel die Ein�tellung des

Ordens zum Strome mit der Haltung,
die in Polen gegenüber die�ernatürlichen
Kraftquelle eingenommen wurde, �oprägt

�ihhierin ein �obezeichnender völki�cher
Gegen�atzaus, de��enAuswirkungen die

Weich�elauch in der Gegenwart auf das

deutlich�teund empfindlich�tezu �püren
bekommen hat. Während der Deut�che�ich
den Strom ‘dien�tbarmachte, �eineNiede-

rungsgebiete unter Deichkultur nahm, für
einen möglich�tunge�törten Ablauf der

Vorflut �orgte und der Schiffahrt alle

Hinderni��eaus dem Wege räumte,

�]�tandder Pole der Weich�el im

we�entlichen pa��ivgegenüber.
Der Pole betrachtete �ihals Nuznießer
am natürlichen Reichtum des Stromes

dur<h Fi�cherei,Flößerei, Mühlen und

vor allem Flußzölle, legte der Schiffahrt
al�oHinderni��ein den Weg und zog aus

der Weich�el eine Art mühelo�en Ein-

fommens. Umfa��ende,für das ganze-

Staatsgebiet nüßlihe und wirk�ame

Maßnahmen, RegelungSsarbeiten, Lauf-
bereinigungen, Wa��erbautenu�w.�indin

Polen jahrhundertelang” über-



haupt nicht fe�tzu�tellen.Die im 16. und
17. Jahrhundert hierin gemachten An�ätze
blieben entweder Papier oder wurden

nur gelegentlih auf fleinen Stred>en

durchgeführt,blieben �ounwirk�amund

verfielen bald.

Wenn der Orden auch auf der Weich-
�el�einelandesherrlichen Rechte ausübte,
�o blieb der Fluß zunäch�tdoh noch
Grenzfluß, und die land�chaftlicheEinheit
des Unterweich�elgebieteskonnte er�t
dann herge�telltwerden, wenn beide Ufer
fe�tin der Hand ihres deut�chenBeherr-
chers waren. Es verdient aber be�onders
betont zu werden, daß — im �chroffen
Gegen�aßzu der unmöglichen heutigen
Grenzziehung an der Unterweich�elzwi-
�chenO�tpreußenund Polen — in ge�chicht-
licher Zeit die Weich�elgrenzeimmer
in Flußmitte verlief und nicht etwa

an einem der beiden Ufer. Es heißt in
den Grenzverträgen des 13. Jahrhun-
derts und auch �päterbe�tändig:„pro-
funditas Wisla sit terminus“ („die Fahr-
wa��ertiefeder Weich�el�ollGrenze �ein“)
oder die Grenze hatte „media in aqua“
zu verlaufen.

Um 1300 fam es na< dem Aus�terben
des �elb�tändigenpomorani�chenHerzogs-
hau�eszu längeren Auseinander�eßzungen
um das Gebiet des linken Weich�elufers,
den heutigen Raum des „Korridors“, in

welchem der Orden allerdings �eit1282

bereits als Schlü��el�tellungdas Gebiet

von Mewe an der Weich�elbe�aß.Es
war dies die er�tejener großen �taat-
lichen Umwälzungen, die das Gefüge des

unteren Weich�elgebietesim Laufe �einer

bewegten Ge�chichtedurchbebt haben.
Eine Reihe von Mächten griff in den

Streit um das pomorani�cheErbe ein.

Der leitende Ge�ichtspunktfür die�evie-

len Bewerber um Pomoranien lag
weniger darin, daß ihnen das untere

Weich�elgebietnun ein �oungeheuer wich-
tiger Be�iß er�chien,denn dazu hat es

der Orden er�tgemacht, es waren mei�t
rein dyna�ti�heVoraus�eßungen,deren

Verwi>lung durch die ziello�ePolitik des

leßten Pomoraners ent�tanden waren.

1310 erwarb der Orden das Gebiet,
welches er militäri�<h�honin der Hand
hielt, um 10 000 Mark Silbers von dem

durch Lehnsvertrag vor allen anderen be-

vorrechtigten Brandenburg.

Jett hatte der Orden die Landverbin-

dung mit dem Mutterlande, mit dem

Deut�chenReiche, herge�tellt!Der Unter-

lauf der Weich�el war in deut�ches

Staats8gebiet eingebettet und verband �o

die�ewichtige Verkehrsader immer enger

mit den nicht nur allein wirt�chaftlich

�tarkaufnahme- und abgabefähigen deut-

�chenLanden des Altreiches. Aus der

land�chaftlichenEinheit des Weich�elge-
bietes war eine politi�chegeworden. Jett
fam Danzig, der Hafen mit der gün�tig-

�tenLage zu Meer und Strom, in die

fördernde Obhut eines Staates, de��en

politi�hes Gewicht den deut�chenHandel
auf Weich�el und O�t�eeauh über die

eigenen Staatsgrenzen hinaus wirk�am

zu �hüßenwußte.
+

War hier im Norden al�odie Weich�el

ge�icherterdeut�cherBe�iß, die Mün-

dungs�tadt eine deut�che Gründung,

Thorn, als er�tegroße Handelszentrale
an der Weich�el,eine deut�cheStadt, #o

finden wirauh im Süden Uüber=-

lt DOL WO CN DCT WEIMTEL
eine Stadt ein Wirt�haf ts

mittelpunkt, eine — Lei�tung
�chlechthin ent�teht, Deut�heam
Werk. Wir machen an der Weich�eldie

Beobachtung, daß die Tiefland�tre>enan

Ober- und Mittellauf auffallend \tädte-
arm geblieben �ind.Von Krakau bis San-

domir und von Kazimierz bis War�chau
finden wir feine alte Stadt an der

Weich�el.Dagegen häufen �ichdie Städte

an den Durchbruchs\tre>en, �ei es im

mittelpolni�hen Durchbruch, �ei es vor

allem an der Durchbruchs�tre>eder Unter-

weich�eldurch den balti�chenHöhenrüden.
Und auch die�e beiden �tädtereichen
Stre>en unter�cheiden�i<grundlegend
voneinander. Jn We�tpreußenentwielte

�ih die Städtereihe zu einer blühenden
Vielzahl deut�cher Gemeinwe�en, in

Mittelpolen �indalle die�ealten Städte

heute verkümmert. Als wirklih wichtige
Weich�el�tädte�indhier nur die alte und

die neue Haupt�tadt Polens — Krakau

und War�chau — zu nennen. Denn auch
Sandomir, zu �chweigenvon Kazimierz,
fann man heute nur Schatten ihrer ein-

�tigenBedeutung nennen.

Wenn die Ober- und Mittelweich�el in

Polen �eit dem 13. Jahrhundert über-
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baupt Bedeutung zu gewinnen beginnt,
dann verdankt �iedas jenen Zentren des

politi�chen und wirt�chaftlichenLebens,
die in der Reihe der „polni�chen“
Weich�el�tädtenun mit einem Male fa�t

�chlagartigauf der Bildfläche er�cheinen.

Die�e Städte, von Krakau angefangen
bis herunter na< Leslau (Wloclawek),
�ind aber fa�t ohne Ausnahme deut�che
bzw. deut�chrechtliheGründungen. Der

polni�cheHi�torikerKutrzeba hat das auch
�ehrklar und unmißver�tändlichmit den

Worten gekennzeichnet: „Auch die Städte,
die in �chonabge�chlo��enerForm in

Polen plözlich er�cheinen,verdanken ihre
Gründung den Deut�chen,von denen �ie
be�iedeltwurden.“ Die Lage an Unter-

und Oberweich�elent�pricht�ihal�o in-

�ofern,als wir es hier wie dort mit deut-

�chenUfer�tädten zu tun haben. Es hat
nach außen hin fa�t den An�chein,als

�eivon Thorn aus, das 1231 deut�ches
Recht erhielt, die�e Rechtsbegabung
�tromabund �tromaufgewandert. Strom-

ab ent�tandenauf dem rechten Weich�el-
Wer 3B: 21232 Quim 1238- Marien-

werder, 1237 Elbing. Hier �chrittder

Orden tat�ächli<hder Weich�el folgend
mit �einem Gründungswerk vorwärts.

Stromauf be�ißenLeslau vor 1237, Plock
1237, Sandomir 1244 und Krafau 1257

deut�chesRecht. War�chau i} er�t 100

Jahre �päter deut�chrechtlicheStadt ge-
worden.

In die�enStädten �ißendeut�cheBür-

ger, vermitteln den Handel auf dem

Strome und geben ihm damit zum er�ten
Male in �einerGe�chichtedie Bedeutung
eines Kultur�tromes. ES i�tdaher nicht
übertrieben, wenn wir fe�t�tellenmü��en,

daß der ge�amten Weich�elihre heu-
tige Bedeutung durch die deut�cheKultur-

lei�tungge�chenktworden i�tund es �chon
deSswegenals �ehrproblemati�cher�cheint,
von die�em Flu��eals einem „Ur-

polni�chenStrome“ zu �prechen.Denn

ver�uchenwir uns einmal die Lei�tung
der deut�chenO�tbewegung des Mittel-

alters aus dem mittleren und oberen

Weich�elgebietfortzudenken — und es er-

gibt �ihda genügend Vergleichsmaterial
an dem fkulturellen Zu�tand der O�tge-
biete des polni�chenStaates —, dann

würde die Mittelweich�el mit ihren
NiederungS8gebieten den Pripet�ümpfen
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verzweifelt ähnlich �ehen, dann wären

Krakau und War�chauvielleicht �oflache
und halb hölzerne Buden�tädte wie Pin�k
oder Grodno, dann flö��edur<h urwald-

ähnliche Land�chaftender größte „Ur-
�trom“Mitteleuropas auf Deut�chlands
Grenzen zu.

Daß dies nun einmal anders i�tund

daß wir es bei der Weich�el und ihren
Uferland�chaftenund -�tädtendoch wenig-
�tensannähernd mit“ mitteleuropäi�chen
Elementen zu tun haben, geht eben auf
jene er�tenAntriebe der deut�chenStadt-

gründungen des Mittelalters und auf die

Fügung zurüc, daß die er�teals we�tlich
anzu�ehendeund dem eigentlichen euro-

päi�chenKulturkreis zugehörende Staats-

gründung an der Unterweich�eldurch den

Deut�chen Ritterorden erfolgte.
E

Eine weitere Voraus�ezung für die

�pätereBedeutung der Weich�elals Groß-

�traßewar die Produftions- und Auf-
nahmefähigkeit ihrer WUferland�chaften.
Durch die ländlicheund �tädti�cheKoloni-

�ationzu deut�chemRecht in Innerpolen,
die Waldrodung, die zum guten Teil

durch deut�cheKoloni�ten erfolgte, und

dur<h die Erweiterung der ge�amten
Siedlungsfläche �tiegendie Erzeugung, der

Ab�atzund auch der Bedarf bei Städter

und Bauer. Vor allen Dingen der

G

e -

treidebau i�t in den Weich�elland-
�chaftendadurch �tarkge�teigertworden,
der �eitdem 16. Jahrhundert die Vor-

aus�ezung für die Bedeutung des

Weich�elhandelsbilden �ollte,wie auf der

anderen Seite die Weich�elals Trans-

port�traßeer�tdie Möglichkeit {huf, für
einen ordnungsmäßigen und ma��enwei�en

Ablauf einer Getreideausfuhr zu �orgen.

Die er�ten Waren jedoch, die - der

Weich�elhandelin �einerwech�elvollenGe-

�chichtezur Meereskü�te verfrachtet hat,
waren Waldwaren: Holz und �eineEr-

zeugni��eTeer und A�che, außerdem
Honig und Wachs. Sehen wir von der

nterweich�el als Belieferungsland�chaft
der Weich�elab, �okamen die�eWaren

in er�terLinie aus Ma�owien und Ku-

jawien, Land�chaften,die in der Folgezeit
in engem Kontakt mit der Weich�elge-

�tandenhaben, wenn �i<auch mit der

Struktur der Landeskultur ihre Erzeu-
gungSart we�entlichänderte. Wir können
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hier an den der Weich�elzugeführten
Warenarten able�en,daß die wach�ende
Landnahme den Wald zurücdrängte, daß

infolgede��en�päterauch die Holzzuliefe-
rung in dem gleichen Maße zunimmt, in

dem �ichdas Getreide und die übrigen Er-

zeugni��edes A>erbaus in den Vorder-

grund �chieben.Wichtig bleibt hier vor

allem der Unter�chiedzwi�chendie�enpol-
ni�chenGebieten und dem Ordensland. Jn
Polen �telltedie Be��erungder LandeSs-
fultur eine mehr zufällige Er�cheinung
ohne ‘fe�tenPlan dar. Im Ordensland

handelte es �ihum eine bedachte, vorge-

faßte und �icherberechnete Hebung der

ge�amten Landeskultur, die eine nach-
haltige Tiefenwirkung und einen ent�chei-
denden Einfluß auf das Erblühen des

Flußverkehrs gezeitigt hat. Nicht allein,
daß das befannte Siedelwerk größten
Stils die Ausfuhr und Aufnahmefähigkeit
des ganzen Landes �teigernmußte; auch
der Vegelumg. ve Were!
wurde im Zu�ammenhangmit der Urbar-

machung der Niederungsgebiete im Delta,
bei Marienwerder und in anderen Tal-

�trichenan der Unterweich�eldie größte
Aufmerk�amkeitge�chenkt.Die gewaltigen
Lei�tungen, die in der Eindeichung
die�er Land�chaften vollbraht wurden,
haben die Kultur, das Aus�ehen,die Be-

deutung und die politi�cheGeltung die�er
Niederungs8gebiete von nun an bis heute
be�timmt. Sie �indnur durch eine um-

fa��endeGemein�chaftsarbeitdes ganzen
Landes möglich geworden, und die �traffe

Staatsführung des Ordens hat es auch
ver�tanden, das ganze Land und jede
Stadt in die�es Werk der Neulandge-
winnung einzu�pannen.

Erfahrene Deichkun�tbauer, die den

wilden Strom bändigen �ollten,wurden

aus Niederdeut�chland herangeholt. Sie

wurden die Siedler am Strom, und ihnen
wurden, �olange �ie no< an den vom

Orden �elb�tdurch Arbeitskräfte tätig
unter�tüßtenWerken �chafften,alle Ab-

gaben ganz oder bis auf einen kleinen,
tragbaren Sagterla��en.Anfänglich wer-

den auch die Klö�ter und Pfarrer zur

Schaffung und Unterhaltung der Deiche
herangezogen, obgleich �i<hder gei�tliche
Stand auch damals der weite�tgehenden
materiellen Erleichterungen erfreute. Die

Auf�ichtüber die Erhaltung und wenn

nötig Wiederher�tellung die�er großen
Deichwerke wurde durch die Schaffung der

heute noch in ähnlicher Form be�tehenden

Deichge�chworenenämtergeregelt, und der

Orden wachte durch �eineVögte über die

Erfüllung die�erPflichten.
Die Auswirkung die�erinneren Kul-

turarbeiten auf die Entwiclung des

Weich�elhandelsund die Bedeutung des

Stromes an �i<hkann nicht hoch genug

einge�chäßtwerden. Zunäch�t�ichertedie

Regelungsarbeit einen unge�törtenAb-

lauf der Schiffahrt, dann aber wurde un-

mittelbar am Flu��ehochwertiger Ad>er-

boden ge�chaffen,de��enErzeugni��edem

Strome ohne Schwierigkeiten zugeführt
werden fonnten. Damit wurde die Grund-

lage zu einer umfangreichen Ver�orgung
des Danziger Ausfuhrmarktes mit preu-

i�chenGütern ge�chaffen.Endlich bot das

einmal Ge�chaffenedas Fundament zum

Weiterbauen, den Ausgangspunkt neuer

Kulturarbeiten und in den �chlimm�ten
Zeiten die innere Verpflichtung zum

Wiederaufbau. Darum hat die Unter-

weich�elauch nie �overwildern können wie

der polni�che Laufab�chnitt, was aller-

dings immer voraus�eßt, daß es deut�che

Men�chen waren, die �iebändigten und

in harter Arbeit ihren Niederungs-
gebieten jene Schäße abrangen, die der

zähe Boden nur �chwerhergab.

Durch die Entwi>lung des 14. Jahr-
hunderts fam Danzig in eine einzigartige
Lage. Es wurde Handels�tadt an der

Mündung eines politi�chge�ichertenund

bald auch geregelten Stromes, an de��en

Ufern ertragreiche Gebiete landwirt�chaft-
licher Großerzeugung aufgereiht lagen,
de��enNebenflü��e�ihin fa�tuner�chöpf-
liche Wälder verzweigten und de��en
Mündungsform ihm die Eigen�chafteines

�turmge�ichertenSee- und Flußhafens ver-

liehen hatte. Seine Zugehörigkeit zu dem

in der Welt geachteten und gefürchteten
Ordens�taat ver�chaffteihm den nötigen

Nachdru> für �eineUnternehmungen im

Hinterland. Seine Geltung in Über�ee
war durch �eineGlied�chaftin der welt-

um�pannendenGemein�chaftder Han�ege-

�ichert,deren Macht�tellung ihm in der

damaligen Welt — gleicherwei�eim Han-
del und in der Politik — überall geach-
tete Stellung verlieh. Das Zu�ammen-
wirken die�er geographi�chen,politi�chen
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und wirt�chaftlichenElementeermöglichte
ein �chnellauf�trebendes Erblühen der

Stadt. Danzig wurde für die

WetG�ttlände Das Tor 57

BETE

Es i�tein bezeichnendes Urteil der Ge-

�chichte,daß es dies nicht ivurde, als der

ihm zufließende Strom rational ge�eheu
eine politi�cheund geographi�cheEinheit
bildete, �ondern daß die�eEntwicklung
dann ein�eßte, als das Unterweich�elgebiet
einen integrierenden Be�tandteil des

Deut�chenReiches bildete. Als deut�che
Men�chenvon der Weich�elBe�itzergrif-
fen, �ankihre Schale tiefer. Die Weich�el
i�tvon der Kü�teher er�chlo��enworden

und das i�t ihre Be�timmung. Jeder
Strom trägt ein wenig von der Eigenart
des durchflo��enenKontinents an die

Kü�te,aber er läßt auh den Ruf des

Meeres in das Landesinnere gelangen.
Der Deut�chehat die�enRuf ver�tanden
und i�tihm gefolgt. Das Ohr des Polen
blieb ver�chlo��en.Er hat die Weich�elbe-

nutt, aber der Deut�chehat �iebegriffen.
+

Jene er�tenbeiden Jahrhunderte der

Weich�elge�chichtehaben darum eine un-

gleich bedeut�amereTiefenwirkung gehabt
als mancher folgende Zeitab�chnitt.Denn

damals wurde das Fundament zur Nutz-
barmachung und Sicherung des Weich�el-
unterlaufs und zum An�chluß der in

Polen liegenden Lauf�tre>enan den we�t-

europäi�chenKulturkreis gelegt.
Die nach der polni�ch-litaui�chenUnion

von 1386 anhebenden unvermeidlichen
Auseinander�ezungenzwi�chendem Deut-

�chenRitterorden und Polen begannen
mit einem Handelsfrieg, in dem von

Polen intere��anterwei�eder Ver�uchge-

macht wurde, die Weich�elaus dem pol-
ni�chenHandelsverkehr auszu�chaltenund

den polni�chenAußenhandel über pom-

mer�cheStädte �eewärtsin den We�tenzu
leiten. Man nannte in Krakau die�e .neue

Richtung die „viae novae versus flan-

driam“, die neuen Wege nach Flandern,
die aber nur wenige Jahre geringen Ver-

fehr �ahen.Der polni�cheHandelsfrieg
endete mit einem Mißerfolg für Polen
und hinterließ eine gereizte Stimmung.
Aber die�e kleinen wirt�chaftlichenPlänke-
leien wogen nichts gegen den gewaltigen
Kampf um Sein und Nicht�einder deut-
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�chenStaatsordnung im O�ten,der 1409

losbra<h. Der polni�ch-litaui�heDru

brach �ihnah Norden Bahn. Ein bezeich-
nendes Schlaglicht auf die�ebekannten

Kämpfe wirft eine der er�tenFeind�elig-
feiten von Seiten Polens: Bromberg .

unterbrach die Weich�el�chiffahrtauf dem

Unterlauf, den Ordensverkehr zwi�chen
Thorn und dem Norden. Trotzdem der

polni�he König nach der unglücklichen
Tannenberger Schlacht „dy Wy�el abe bys

yn dy �ee“gefordert haben �oll,hat er

durch die�enSieg die Unterweich�eldoch
nicht erhalten. Das ge�chahdem Namen

nach er�tmehr als eineinhalb Jahrhun-
derte �päter.Der überra�chendenergi�che
Wider�tand des Ordens hat das Staats-

und Wirt�chaftsgefügedes Unterweich�el=
raumes noch jahrzehntelang zu�ammen-=
gehalten. Und in der Zeit bis zur zweiten
deut�ch-polni�chenAuseinander�eßzunghat
Danzig eine �obedeutende Aufweitung
�einerpoliti�chenund wirt�chaftlichenEin-

fluß�phärevollzogen, daß es — was die

Herr�chaftüber die Weich�elangeht —

an die Stelle des Ordens treten konnte.

Im 15. Jahrhundert trat in der „Weich-
�elpolitifk“die Stadt an �ihals �tändi-
�chesElement in We�tpreußen unter

Danzigs Führung an die Stelle des

Ordens. Schon lange vor der endgültigen
Auseinander�eßzungzwi�chendem preußi-
�chenBunde und dem Orden �ind im

Laufe der er�tenJahrzehnte des 15. Jahr-
hunderts de iure und vor allen Dingen
de facto landeSherrliche Funktionen und

Gerecht�ameauf und an der Weich�elin
die Hände der Städte übergegangen. Die

Städte �olltenal�o in Zukunft, wenn es

um die Weich�el,thren Handel und ihre
Schiffahrt ging, ein gewichtiges, ja aus-

�chlaggebendesWort mitzureden haben.
Sie �chaltetenneben, wenn nicht vor der

Landesregierung. Auch die�eEntwilung
unter�cheidetdas Unterweich�elgebietdeut-

lih vom polni�chenLaufab�chnitt,an dem

die Städte fkeineswegs derartige
Schlü��elpo�itionenin der Handelspolitik
einnahmen.

In vorder�terLinie i�tes jezt Danzig,
das �iheine Art formell zwar nicht um-

ri��enen,prafkti�<aber in gewi��enAb-

�tänden immer wieder �pürbaren Herr-=
�chaftsrechtesauf der Weich�elzu �ichern
ver�tand.Die Stadt hat dem z. B. da-



durch Ausdru> gegeben, daß �ieauf der

Unterweich�elbewaffnete Fluß�chiffe,die

Vorläufer un�ererheutigen Monitoren,
auch in FriedenSszeiten aus�chi>te,um bei

Raub, Wirt�chafts�treitund Zollkrieg
Frieden zu �tiften. Wenn Danzig
die „Königin der Weich�el“ ge-
nannt oE [0 War Dies

feine WIN Ct ige Formel,
�ondern auch eine Tat�ache, die

�ie nahdrüd>lich unter Beweis

zu �tellen ver�tand.
Wenn Danzig �i<1454 vom Orden

trennte, dann hatten nationale, gar -pro-
polni�cheMotive hierbei überhaupt nicht
mitzureden. Bis zum leßten Augenblick
haben �ichdie Vertreter der Stadt gegen
ein Zu�ammengehen des Preußi�chen
Bundes mit Polen ge�temmt.Danzig
hatte auch fein wirt�chaftlichesIntere��e
an einer Ausbreitung polni�chenHerr-
�chaftsan�pruchesauf das LUnterweich�el-
gebiet. Es gibt im we�entlichendrei Mo-

mente, die die Stadt be�timmenmußten,
�ih vom Orden loszu�agen.Er�tensdie

Gefahr, der Weich�elhandelkönnte bei
einem Zu�ammengehenDanzigs mit dem
Orden nach dem ordensfeindlichen Elbing
abgleitenz denn damit wäre die Arterie

der wirt�chaftlichenund politi�chenGel-

tung Danzigs durch�chnittenworden.

Zweitens trieb der Hochmei�tereine der-

art unge�chi>teSelb�ti�olierungspolitik,
daß er die Weich�elmündungs�tadtgegen

ihren eigenen Willen von�i trennte und

es ihr einfa< unmöglih machte, jene von

Danzigs Staatsmännern erträumte poli-
ti�cheLinie zu verfolgen, die das Unter-

weich�elgebietdem Deut�chenReiche da-

durch erhalten �ollte,daß es zur Bildung
einer Einheitsfront zwi�chender Han�e,
den we�tpreußi�henWeich�el�tädtenund

dem Hochmei�terkam. Drittens die Ge-

fahr, zwi�chendie Fronten zu geraten und

den Orden, den Preußi�chenBund und

Polen zum Feinde zu haben.
Als We�tpreußen1466 ein Vertrags-

verhältnis mit der polni�chenKrone ein-

ging, wurde es damit nicht ein Be�tand-
teil des polni�chenStaatswe�ens, �on-
dern eine Land�chaftmit autonomer Ver-

fa��ung.Es trat zum polni�chenKönig
in eine ähnlich lo�e,auflösbare und „un-

verbindliche“ Beziehung, wie �ieheute die

fa�t �elb�tändigenengli�hen Dominien

mit dem briti�chenKönigshau�e einge-
gangen �ind.(1939 hat der polni�cheFor-
�cherFrederyk Papée die�eDeutung für
das Verhältnis Polen-Danzig nah 1454

gegeben.) Und es i�tkein polni�chesVer-

dien�t,daß die�eBindung überhaupt zu-

�tandefam! Den 13jährigen Krieg (1454
bis 1466) hat vor allem Danzig gegen
den Orden gewonnen. Es i�tin den ge-

�amten Kriegshandlungen die�er Jahre
deutlich ein doppeltes Danziger Be�treben
erkennbar: �ihdie Weich�elfrei- und die

polni�chenTruppen nah Möglichkeit aus

We�tpreußen herauszuhalten.
Der Friede von 1466 hat den Orden

�einesSchic�al�tromesberaubt. Er wurde

von der Weich�elabgedrängt. Ohne über

die�es ein�tigeRückgrat �eines Da�eins

zu verfügen, war der Ordens�taat mehr
ein Schatten �einerein�tigenGröße, �ein

Wirt�chaftsleben verkümmerte: er wurde

ein Rumpf�taat ohne Lebensader. Noch
in den vergeblichen Friedensverhand-
lungen von 1464 hatte der Orden hart-
näd>igan den �trategi�chenErforderni��en
eines an die Weich�elangelehnten Staa-

tes fe�tgehalten.Zum wenig�tenDir�chau
und Mewe, die alte Ausgangs�tellung,
mit der er im 13. Jahrhundert begonnen
hatte, das Unterweich�elgebietwirklich zu

beherr�chen,gedachte er zu behalten.
Aber die Stunde des Ordens an der

Weich�elwar vorüber.

War We�tpreußen auch an die Krone

Polen gebunden — über die Weich�el
fonnte Polen damit doch nicht verfügen.
Wie ein �{hmaleraber fe�terRiegel lag
an der Weich�elmündungdas Danziger
Staatsgebiet. Denn die militäri�cheund

finanzielle Überlegenheit Danzigs hatten
den König 1457 veranlaßt, der Stadt
eine Reihe von bereits geübten Rechten
zu be�tätigen,die ihr die Stellung eines

�elb�tändigenStaatswe�ens verliehen.
Bei die�erGelegenheit verpflichtete �ich
der König ausdrüclih, daß „keyn neuwe

czoll addir be�werungeoff der Wey��el
in allen czukommenden czeiten gemacht
und uff �iegelegt �alwerden“. Außerdem
wurden Danzig alle übrigen, bereits zur

Ordenszeit verliehenen Stapel und Zoll-

rechte be�tätigt.Infolgede��enmußten in

den folgenden Jahrhunderten alle mit der

Weich�elna<h Danzig verfrachteten und

hier ein- oder ausgehenden Waren dort
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ver- oder gekauft werden, außerdem

mußte jeder fremde Kaufmann, al�o

auch jeder polni�cheUntertan hier Zoll

zahlen. Die Stellung Danzigs hat in der

Folgezeit große Ähnlichkeit mit der der

Niederlande. Hier wie dort wuchs ein

immer unabhängiger werdendes Staats-

we�en, an der Mündung eines großen
Stromes gelegen, auf Grund �einerwirt-

�chaftlichenSchlü��el�tellungzu einem in

der Welt geachteten Faktor im politi�chen
und wirt�chaftlichenGe�chehen.— Der

Riegel an der Wei�e its

dung �ollte langer halten als
der alte polni�che Staat.

Das prakti�cheVerfügungsrecht über

die Weich�el war damit nicht aus der

Hand des Ordens in die des polni�chen
Königs geglitten, �ondern war von den

deut�chenWeich�el�tädtenergriffen wor-

den, unter denen Danzig es in er�ter
Linie vermochte, die�ewirt�chaftlicheund

verkehrspoliti�cheMachterweiterung fe�t-
zuhalten und weiter auszubauen. Die

deut�cheKulturarbeit an der Unterweich-
�eli�t�oniht dur< die Ereigni��edes

15. Jahrhunderts unterbrochen worden.

Für die Unterweich�elals Verkehrs�traße
und Kulturaufgabe bedeutete die Unter-

flellung We�tpreußens unter die Krone

Polens �omitkeine Zä�ur.

Der Ge�amtweich�elhandelhat in die-

�enJahrzehnten bereits einige Struktur-

änderungen erfahren, in denen �i<�ein

zukünftiges Bild abzeichnet. Es �prechen
mannigfaltige Anzeichen dafür, daß die

Entwicklung, die die Weich�el aus einem

holzflößenden zu einem getreidebeför-
dernden Strom machte, der Schritt von

der exten�ivenzur inten�iven Fluß�chiff-
fahrt, von der Unterweich�elihren Aus-

gang nahm. Eine vorwiegende Beliefe-
rung der Weich�elmit Getreide läßt ih
zuer�t (Beginn des 15. Jahrhunderts)
aus den we�tpreußi�chenUnterweich�el-
�tädtennachwei�en.Darauf breitet �ich
dann das GetreideeinzugSgebiet des

Weich�elhandels dem Strome flußauf
folgend im Laufe der folgenden Jahr-
zehnte und Jahrhunderte nah Polen hin-
ein aus. Dort werden zuer�tMa�ovien
und Kujavien, dann die Land�chaftenan

der Mittelweich�el und �hließli<hauh
die Nebenfluß�y�temezu Getreidebeliefe-
rungsgebieten.

2

Je mehr Getreide eine Uferland�chaft
lieferte, um �oweiter ging die Holzliefe-
rung gewöhnlich zurü>. Wir können die

Danziger Holzkäufe in Polen bis weit
die Nebenflü��ehinauf verfolgen, �ie

lagen zum Teil in der Hand deut�cher-

Vürger in den polni�chenWeich�el�tädten.
Der Anteil des deut�chenBürgertums
war dort am Ende des 15. Jahrhunderts
�chonein recht geringer geworden. Aber

eines läßt f�i<haus dem Ergehen der

Weich�el�tädtemit aller Deutlichkeit ab-

le�en:die Stadt kommt als eine „deut�che
Erfindung“ vom We�tenher nah Polen.
Ihre Tätigkeit als Gemein�chaftsorgani-
�ationund Wirt�chaftskörper wird durch
die deut�cheBürger�chaft in die Wege
geleitet und aufrecht erhalten. Die Zu-
�ammenarbeitder Städte untereinander

als einer Kette aus vielge�taltetenGlie-

dern, die �ichgerade an der Weich�elmit

bei�pielhafter Deutlichkeit beobachten
läßt, wurde wiederum durch das Deut�ch-
tum der einzelnen Städte ermöglicht und

erleichtert. Die Deut�chen in Krakau,
Sandomir, War�chau,Leslau u�w.�tan-
den miteinander in verwandt�chaftlichen,
freund�chaftlihen und wirt�chaftlichen
Beziehungen, die auh die Städte als

�olchenäher aneinander brachten.
Es i�tdie große Tragik des �tädti�chen

Deut�chtums im ge�chichtlichenPolen,
daß es dem Polentum im geordneten
Organismus des Städtewe�ens eine

fertig ausgebildete Wirt�chaftsapparatur
ins Land trug, in Gang �ette,bewahrte
und entwi>elte — dann aber, als jenes
Werk eingelaufen war, aus �einenStel-

lungen herausgedrängt wurde, unterging
und verarmte. Es hinterließ dem Polen- -

tum eine Kulturlei�tung,die die�eslange
Zeit in Stand �etzte,einen hinreichend
ausgewogenen Wirt�chaftsorganismus
�einEigen zu nennen. Es i�taber immer-

hin bezeichnend, daß es das Polentum
doch nicht ver�tandenhat, �ih den emp-

findlichen Organismus des Städtewe�ens
zu erhalten. Bis auf wenige Ausnahmen
i�tdie polni�cheStadt, und das gilt auh
für die Weich�el�tädte,am Ende des

17. Jahrhunderts verarmt, entvölkert und

verjudet. E

Wenn der polni�cheStaat vom 15. bis

zum 17. Jahrhundert überhaupt eine Be-

deutung im europäi�chenWirt�chafts-



leben gehabt hat, �overdankt er dies

�cinerFähigkeit, Roh�toffe zu exportie-
ren. Vor allem Getreide und Holz gehen
von Polen aus in die Welt und der ein-

zige große Verkehrsweg, auf dem das

Polentum �einein rein exten�iverWirt-

�chaftswei�egewonnenen Waren der

Welt anbieten kann, i�t die Weich�el.
Wenn wir von der Weich�elals einer

ge�chichtlichenHandels�traße überhaupt
�prechen,�o liegt ihr Sinn in ihrer
Tätigkeit als Großhandelsweg für Ge-

treide und Holz im 16. und 17. Jahr-
hundert. Damals hat es die Weich�elmit

Rekordziffern zu tun gehabt. Gewiß �ind
wir heute nicht in der Lage, ge�chichtliche
Um�chlagziffernals einen Eigenwert ein-

zu�chäßen.Aber der Weich�elhandelhat
in der er�tenHälfte des 17. Jahrhun-
derts Getreideausfuhrziffern über Dan-

dig zu verzeichnen, die er�t in der

Gründerzeit des 19. Jahrhunderts wie-

der erreicht und überholt wurden. Die

Bedeutung des Weich�elhandelsin jenen
Tagenläßt �ich�chonallein aus den Dan-

ziger Getreideausfuhrziffern able�en.Im
Durch�chnittder Jahre 1600—1610 be-

trug die Getreideausfuhr Danzigs nicht
weniger als 127 000 t. Die�eauf�trebende
Entwilung hat �ichbis 1625 fortge�etzt.
In den Jahren 1618—1621 �ollte �ie
ihren Höhepunkt erreichen. Im Durch-
�chnittdie�er vier Jahre wurden rund

247 000 t ausgeführt. Nach einer relativ

furzen Unterbrehung des Weich�elhan-
dels durch den er�ten�hwedi�h-polni�chen
Krieg, hat �ichdie�ervon 1630 ab er�taun-
lich ra�cherholt, �odaß �hon im Jahre
1634 wieder 170 000 t Getreide über See

gingen. Die�e Entwi>lung hielt bis zur
Mitte des Jahrhunderts an. Das Jahr-
zchnt von 1640 bis 1649 i�tals die eigent-
lihe Blütezeit der Danziger Getreide-

ausfuhr und �omital�odes Weich�elhan-
dels anzu�ehen,es wurden in die�erZeit
im Jahrzehnt-Durch�chnitt210 000 t Ge-
treide ausgeführt.

Die polni�cheGe�chichtspropagandabe-

hauptet nun gerne, die politi�che„Eini-
gung“ aller an der Weich�el liegenden
Land�chaftenunter polni�chemZepter �ei
die Voraus�eßzungdie�erWirt�chafts-
blüte, der „goldenen Zeit“ der polni�chen
Ge�chichte,gewe�en. Der �i<in jenen-
Jahren anhäufende Reichtum Danzigs �ei

polni�chesGold: die Weich�elhinunter-
geflo��enund den nur zuwartenden Dan-

zigern in die Ta�chengeronnen. So pri-
mitive Wege i�t nun aber die Wirt-

�chaftsge�chichtedes O�tens doch nicht
gegangen. Gewiß, eines i�txichtig: was

Danzig an Reichtum zu�trömte,das kam

fa�talles die Weich�elhinunterge�hwom-
men oder verließ die Stadt auf ihr. Da-

mals war der Strom im Gegen�aß zu

heute ein Verkehrsweg allerer�ter Ord-

nung. Wichtiger als die zollbe�chwerte

Elbe, lebendiger als die ge�perrteOder.

Aber es war weder aus�chließli<hpolni-

�cherReichtum, der dort auf der Weich�el

�chwamm,noch polni�chesVerdien�t, daß
der Strom zu jener Bedeutung aufge-

�tiegenwar. -

We�teuropa brauchte Getreide. Die

Nachfrage in Danzig �tieg,das Getreide-

ge�chäft und der Kornanbau warfen
immer lohnendere Gewinne ab. Der

Großgrundbe�ißin Polen �tellte�ih in

rüd�ichtslo�erEin�eitigkeit auf Kornan-

bau. Der polni�cheAdel ließ �ichdie Zoll-

freiheit �einer Getreideausfuhr (aus

Jnnerpolen nah Danzig) privilegieren,
um konkurrenzlos neben und über dem

Bauern zu �tehen,den er durch �chritt-

wei�e Entrechtung zum adelshörigen

Landproletariat machte. Durch Bauern-

legen und Kahl�chlagwirt�chaftwurde die

Anbaufläche für Roggen erweitert — das

Angebot �tieg.Aber ohne Danzigs welt-

weite Wirt�chafts- und Handelsver�lech-
tungen, ohne die em�igeTätigkeit �einer

Kaufleute, Kapitäne, Reeder und Poli-
tifer, ohne Danzigs grund�ätzlicheMitt-

ler�tellunghätte das polni�cheGetreide

nie �einenWeg aus Polen heraus ge-
nommen.

Die Stadt �orgte zudem mit allem

Nachdru> für einen unge�törtenVerkehrs-
ablauf auf der Unterweich�el.Die pol-
ni�cheKrone hat es im 16. Jahrhundert
unter Mißachtung der be�tehendenVer-

träge wiederholt ver�ucht,vom lebhaften
Unterweich�elverkehreinen einträglichen
Zoll zu erheben. Aber der König hat da-

mit auf die Dauer fein Glü> gehabt.
Danzig hat es ver�tanden, ganz We�t-

preußen gegen die�eBeeinträchtigung und

Verteuerung des Weich�elhandelsin ge-

�chlo��enerFront gegen den König zu

�ammeln;widerrechtlih einge�etzteZöll-
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ner vertrieb es mit Waffengewalt und

veranlaßte die großen und kleinen Städte

We�tpreußens zum Steuer�treik. Und es

hat damit Erfolg gehabt.
Für die Macht�tellung,die Danzig tat-

�ächlih auf dem ganzen Unterlauf der

Weich�el einnahm, i� ein Vertragsab-
hluß bezeichnend; nach �einer�iegreichen
militäri�chen Auseinander�ezung mit

Stephan Bathory, {hloß Danzig 1585

den �ogenanntenPfahlgeldvertrag. Die-

�er enthält einen Artikel, der die Er-

hebung von Zoll auf der Unterweich�el
verbietet, Das we�tpreußi�cheLandeSrecht
betreffende Fragen wurden al�o durch
einen Vertrag zwi�chenDanzig und der

polni�chenKrone geregelt und blieben

geltendes Recht.
Wir können den Ge�amtumfang des

Weich�elhandels,wie wir �ahen,aus den

Danziger Ausfuhrzahlen entnehmen. Wir

fönnen aber auch be�timmen,wieviel Ge-

treide z. B. aus Innerpolen und wieviel

aus dem we�tpreußi�chenUnterweich�el-

gebiet nah Danzig geliefert wurde. Und

dabei fommen wir zu dem überra�chenden

Ergebnis, daß der Anteil polni�chenGe-

treides am Danziger Empfang auffällig
gering i�t.So liegt z. B. in den Jahren
1568/69 und 1574/1576 die Danziger
Ausfuhrhöhe �oweit über der polni�chen

Zufuhr, daß im be�tenFalle die Hälfte,

mei�taber nur ein Drittel der von Danzig
aus ver�chifften Getreidemengen aus

Innerpolen �tammenkonnte. We�tpreußen
�tellteal�oden Hauptanteil an der Be-

�chäftigung des Weich�elhandels mit

TS TE Ts BI e C RE EL

�einemwichtig�tenGut — dem Getreide.

Eine Danziger Handelsdenk�chriftvon

1630 berechnet die Höhe der Getreide-

erzeugung im Unterweich�elgebiet auf
75 000 t. Davon entfallen auf We�tpreu-
ßen 50 000 t und 25 000 t auf beide Weich-
�elwerder,al�odie Niederungsland�chaf-
ten des Mündungsdreie>s. ES muß be-

tont werden, daß das Unterweich�elgebiet
in der Lieferung hochwertigen Getreides

ganz eindeutig an vorder�ter Stelle

�tand. Die�es kam in den oben ge-
nannten Jahren zu 92 bis 99 v. H. nicht
aus Polen. So hielt al�o die Getreide-

erzeugung einer fleinen Land�chaft be-

�chränktenUmfangs der des ganzen pol-
ni�chenReiches die Waage oder übertraf
�ie�ogar.Die we�tpreußi�cheLandeskul-
tur muß al�oauf we�entlich höherer
Stufe ge�tandenhaben als die polni�che.
Sie war es, die die ge�chichtlicheBlüte
des Weich�elhandelsermöglichte. Dan -

ZIG Haf Teilne goldenen DZCiten“
ad fo Der eigenen Tattraft, dem

Deuten QU rau� bau am

Weich�el�trom der Arbeit des

deut�hen NiederungSsbauern
Und GTR ODCTIBCrS ALO Der

METE attac De DeUl-

�chenWeich�el�tädte zu verdan-

fen-und nicht etwa, wie es die

polni�he Ge�chichtsSpropagan-
Da DML CR SAUR EA LO
mühelo�eSEinkommen aus dem

REM LUM der polni�chen
Scheunen“ bezogen.

(Schluß folgt)

Spruch -

Nerloren �indwír nur dann,
Wenn wir uns �elb�taufgeben;
Im Kampfe, Mann fúr Mann,
In deut�chenGei�tesBann

Frríngenwir das Leben.

Deter Barth
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Heinz Kindermann

Die Danziger Barockdichtung
Pichteri�che Zeugni��evom Deut�chtum Panzigs im 17. Jahrhundert

Im Monumentalwerk „Deut�cheLiteratur“ (Verlag Reclam,
Leipzig) er�chienkürzli<hein Band „Danziger Baro>dichtung“.
Wir haben den Herausgeber des Bandes, Prof. Dr. Kindermann,
gebeten, zu den Ergebni��endie�eswi��en�chaftli<hund kultur-

politi�chgleih wichtigen Buches �elb�tdas Wort zu ergreifen.

Danzig �tehtheute im Brennpunkt des

We�ltintere��es.Das Charakteri�ti�chedes

gegneri�chenPre��e-und Rundfunk-Feld-
zuges liegt darin, daß immer wieder mit

Ge�chichtsfäl�chungengearbeitet wird, die

von einer angeblich polni�chenKulturver-

gangenheit Danzigs berichten wollen.

Schon in Ver�ailles wurden den nichts-
ahnenden Amerikanern derartige Fäl-
�chungenvorgelegt. Von dort an wurden

die�eplumpen Ver�ucheimmer neu fort-
ge�eßtbis zu Kilar�kisjüng�ter�chiene-
nem Danzig-Buch und bis zu den letzten
Unver�chämtheitender polni�chenWochen-
\chrift „Prosto z Mostu“, die aus �olchen
Wun�chtraumbildern von einer angeblich
„polni�chenVergangenheit Danzigs“ den

An�pruchauf eine Einbeziehung Danzigs
in den „polni�chenLebensraum“ ableitete.

Würden wir es niht aus Dokumenten

wi��en— die Steine �prächenan un�erer
Stelle. Denn alle die Türme und Tore

Danzigs berichten beredt genug für jeden
Unvoreingenommenen von einem ununter-

brochen achthundertjährigen Werden

Danzigs, auf dem uralten Siedlergrund
chon der Goten, aufgebaut aus deut�chem
Arbeitswillen, aus deut�cherKulturkraft
und aus deut�cherWehrbereit�chaft.Das

Intere��eder Gegner konzentriert �ich
aber vor allem au< auf das 17. Jahr-
hundert, weil Danzig �i<hnah dem Zu-
�ammenbru<hder Ordensmacht für eine

Zwi�chenzeitwiderwillig unter die Ober-

hoheit des polni�chenKönigs begeben
hatte. Es handelte �ihaber nur um eine

lo�ePer�onalunion,keineswegs um eine

rechtlich-�taatlicheEingliederung in den

(Die Schriftleitung.)

polni�chenStaat. Alle außen- und innen-

politi�hen Rechte lagen aus�\hließli<
beim Rat der deut�chen Han�e�tadt.
Allerdings ver�uchtengar manche der

polni�chenKönige, die Danziger Privi-
legien zu verkürzen. Der Rat und die

Danziger Bevölkerung wußten �ihaber

immer wieder tapfer zur Wehr zu �etzen.
Immer hat Polen den Kürzeren gezogen.
Die auswärtigen Mächte aber re�pektier-
ten die�edeut�hbewußteSonder�tellung
und Selb�tändigkeit Danzigs, indem �ie
dort ihre eigenen Bevollmächtigten unter-

hielten. So blieb dem polni�chenKönig
mei�tnichts anderes übrig, als von Zeit
zu Zeit der deut�chenO�t�ee�tadteinen

Be�uchabzu�tatten und dabei ziemlich
hohe Beträge einzuka��ieren.Seine Bitte,
man möge ihm für die�eBe�ucheein

�tändigesReprä�entationshaus errichten,
wurde vom Danziger Rat glatt abge-
lehnt. Und wie man jegliches Fe�t�eßen
irgendeiner polni�chenObrigkeit pein-
lich�tvermied, �oauh ein Fe�t�ezenpol-
ni�cherBevölkerungsteile. Nie konnte in

die�en Zeiten - ein Pole in Danzig
Vürgerrechte erwerben. Gleichwohl er-

fühnen fih die polni�hen Ge�chichtsfäl-
�cher,von einem polni�chenKulturprofil
Danzigs im 17. Jahrhundert zu �prechen.
Und da �iemit ihrem Ge�chreitrachten,
weithin vernehmbar zu werden, ziemt es

uns, in der Ruhe und Gela��enheitde�-

�en,der im Recht i�t,den Gegenbeweis
anzutreten. Wir brauchen dazu freilich
feine Verdrehungen, fondern nichts als

die na>te Wahrheit der Tat�achen.Die�e
Tat�achenvon einem bisher no< wenig
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herangezogenen, aber recht beweisfräfti-

gen Gebiet, nämlih dem des Danziger
Schrifttums, her vorzulegen, war der

Sinn jener Studien, die ich, gemein�am
mit einigen meiner Schüler, mehrere
Jahre hindurch trieb. Das er�teRe�ultat
liegt nun in einem Band „Danziger
Barodichtung“ vor *). Wie eben auch
von italieni�cherund holländi�cherSeite

be�tätigt wird, gibt es vor den Ergeb-
ni��endie�er Gemein�chaftsarbeit fein

Ausweichen mehr. Die bloße Darlegung
des Sachverhaltes entlarvt ällein \{<hon,
ohne weiteres Zutun, die polni�chen
Zwe>lügen. Die�er Sachverhalt bietet

freilih �oviele po�itiv-neue Ergebni��e,
daß auch die deut�cheFor�chung,be�on-
ders die im Ausbau begriffene der

Barokdichtung, vor völlig neue Entwi-

lungsper�pektiven ge�tellti�t.Die Rolle

Danzias in der Ge�chichteder deut�chen
Baro>dichtung, die bisher kaum be-

�onders erwähnt wurde, wird von nun

an als wichtiger Faktor in einem friti-

�chenAugenbli> des deut�chen
“

Volks-

und Kun�t�chi>k�alshervorgehoben werden.

Wir fa��enim nachfolgenden kurz die

we�entlich�tenErgebni��ezu�ammen. In
den europäi�hen Wirren des 17. Jahr-
hunderts �pielte Danzig eine durchaus
�elb�tändige,aus�chließli<hvon �einen

deut�chen Notwendigkeiten be�timmte

Rolle, obwohl �ih�owohlSchweden, als

auh Polen um die Gun�tder mächtigen
und wehrhaften Han�e�tadtbewarben.

Unter großen Opfern wurde in der Zeit
des Dreißigjährigen Krieges der Kampf
von der Stadt �elb�tferngehalten. Damit

aber �chufendie Danziger in die�em

friti�hen Augenbli> des deut�chenGe-

�chides,in dem vieles in der Mitte des

Reiches infolge der Konfe��ionen-und

Dyna�tienkämpfe zu zerbrechen drohte,
die politi�cheVoraus�eßzungfür eine kul-

turelle Blüte ohnegleichen. Gerade in

die�erZeit, in der Danzig nah der Mei-

nung der polni�chenGe�chichtsfäl�cherein

angeblih polni�ches Kulturgepräge ge-

habt haben �oll,konnte die Han�e�tadtder

deut�chen Kultur einen un�chäßbar

großen Dien�terwei�en.Die großzügigen
und kun�tfreundlichenDanziger Patrizier
nahmen nämlich alle die aus den Wirren

des großen Krieges geflüchteten deut�chen

Kün�tler: Architekten, Maler, Mu�iker
und vor allem Dichter in ihren Mauern

auf, gaben ihnen Aufträge und �orgten
für ihren Unterhalt. Die Rettung und

Weiterentwi>lung der deut�chenKun�t,
vor allem der deut�chenDichtung, erfolgte
durch die�eKon�tellation inmitten der

großen deut�chenNot vom deut�chen

Danzig aus. So wurde Danzig im

17. Jahrhundert zu einer deut�chen

Mu�en�tadtvon kulturell führender Be-

deutung.
:

Mittelpunkt des wi��en�chaftlihenund

fün�tleri�henLebens war �chon�eitder

zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts das

ur�prünglih in humani�ti�ch-reformatori-
�chemGei�terrichtete Akademi�cheGym-

na�ium,das �einemwi��en�chaftlichenRuf

nach bald Hoch�chulrangerreichte. Jmmer
wieder holte man aus dem Deut�chen

Reich Lehrer und Gelehrte heran. Und

von überall �trömtendeshalb die begab-
te�tenSchüler hier zu�ammen:Danziger
und Schle�ier,O�tpreußenund We�tpreu-

ßen. Nicht wenige Dichter fanden �ich
unter den Lehrern der An�talt; zu den

Schülern aber gehörten z. B. auch die

�päterenVollender der ge�amten‘deut-

�chenBarockdichtung: Gryphius und

Ho�mann von Ho�mannSsSwal-
dau. Gelehrte, Dichter und bildende

Kün�tler gingen in den Danziger Pa-
trizierhäu�ern ein und aus, lernten dort

einander fennen und ver�tehen,verloren

aber auch nie den Zu�ammenhangmit den

übrigen Schichten. Alle fanden �i<hja
immer wieder in jener großen Fe�tge-
mein�chaft zu�ammen, die in die�em

theater- und �chaulu�tigenZeitalter �o

�ehrdas Gepräge des öffentlichen Lebens
in Danzig be�timmte. Deut�cheArbeit

und deut�cherWohl�tandwurden in die�er

Atmo�phäreder gei�tigenund politi�chen
Hoch�pannungenzur Grundlage national-

politi�chemund kulturellen Schöpfertums.
Der bürgerliche Kaufmann, der �i<hin

*) Das Buch enthält außer meiner eigenen SE in die Danziger Barockdichtung
den er�tmaligwieder abgedru>ten Text von Pladius* „Trauer- und Treugedichten“�owie
die mit zahlreichen Bei�pielenbelegten Abhandlungen von Herbert Hertel „Die Danziger
Gelegenheitsdihtung der Baroc{ßzeit“z;Elfriede Lenz „Opitz in Danzig“ und Gerda Groß
„Das Danziger Theater im 17. Jahrhundert“.
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�einer Macht und Würde als „könig-
licher“ Kaufmann fühlte, dem �elb�tder

wirkliche König der Nachbarnation in

feiner Wei�e imponieren konnte, wurde

zum großzügigen Förderer der Kün�te
und Wi��en�chaften.—DieDichter, Maler
und Baumei�teraber gaben ihr Be�tes,
um die�enhohen Anforderungen gerecht
zu werden. Und �iealle gingen als Ver-
wandelte wieder aus Danzig weg. Die

be�hwörende,die �teigernde und bli-

weitende Kraft, die von die�erwunder-

�amen,turmreichen Stadt und ihrer un-

vergeßlichen Land�chaft,vom Atem der

weiten See her wirkte, riß alle in ihren
Bann: die boden�tändigenDichter und

die kün�tleri�chenGä�te.Rivalitäten flat-
tern auf, Gruppenbildungen ent�tehen;
aber der gei�tigeKampf treibt die Lei-

�tungennur höher hinauf und führt doh
immer wieder zur Einigung. Der Dru>
der nationalen Grenze, die �tändigeBe-

drohung dur< Machtfaktoren, die Danzig
um �einenationale Selb�tändigkeitund

um �eine wirt�chaftlicheMachtpo�ition
bringen wollen, wirken anfeuernd und ge-
mein�chaftsbildend gerade au< im Raum
des Schöpferi�chen.Eine Flut neuer dich-
teri�cherIdeen und Ge�taltungennimmt
von hier den Ausgang. Danziger Druter
und Verleger �indbereit, für die Ver-

breitung zu �orgen,und nicht weniger als

zehn Danziger Buchhandlungen werden:

auch den höch�tenAn�prüchender litera-

ri�< Intere��ierten aus allen Schichten
gerecht. Natürlich begleiten zahlreiche
Mitläufer und Auchdichter im Chorus die

Großen und Berühmten, �onnen�ihmit

an ihrem Glanz, �onnen �i< mit am

literari�hen Ruf Danzigs und leben hier
vielfah vom Ertrag ihrer zahlreichen Ge-

legenheitsdihtungen. Jn vielen di>leibi-

gen Folianten be�itzt die Danziger Stadt-

bibliothek tau�ende�olcherin Danzig ent-

�tandenerGelegenheitsdihtungen aus die-

�em�o�ehrauf Reprä�entationbedachten
Zeitalter. Reichen �ie au< kün�tleri�ch
gar oft nicht an hohe Forderungen heran,
�obieten �ieuns doh ein um �ointer-

e��anteresBeweismaterial für die poli-
ti�che,�ozialeund kulturelle Vergangen-
heit des deut�chenDanzig.

Auch die bedeutenden Danziger Baro>-

dichter, wie Plavius und Opitz, wie

Greflinger und Albinus, wie Stieler und

Knau�t beteiligen �ih eifrig an �olcher

Gelegenheitsdichtung, die oft weite poli-
ti�chePer�pektiveneröffnet. Für Danzig
�elb�tgibt eines der an�chaulich�tenBilder

das großangelegte Gedicht „Das blühende

Danzig“ ((1646) von dem aus einer im

großen Krieg vernichteten Bauernfamilie
aus der Umgebung von Regensburg
�tammendenGeorg Greflinger. Mit

einer Schilderung all der �{<hönenGärten

�etztdas Lobgedicht ein, ein er�terVer-

�u<hder Meerespoe�ie folgt; und nun

läßt Greflinger in einer Reihe dichte-
ri�h fein geformter Silhouetten die gro-

ßen Baudenkmäler Danzigs, die wehr-
hafte Marienkirche, den �chlankenRat-

hausturm mit dem Gloen�piel, das

wuchtige Zeughaus vor uns er�tehen.
Dann prei�t er Danzigs gei�tiges Leben

mit �einenausgezeichneten Schulen. Die

architektoni�cheSchönheit der Speicher
und Bürgerhäu�er wird �ichtbarund der

Fleiß und Ordnungsgei�t der Danziger
Bürger erfahren ein hohes Lob. Das für
uns Wichtig�teliegt aber in der Charak-
teri�ierung der politi�chenAbwehrbereit-
�chaftund kampfgewohnten Haltung:

„Die Mann�chaftdie�erStadt i�twehrhaft
und ge�chickt,

Verträgt’s nicht, wenn man fie viel auf
die Fer�en drückt;

Hält �eine Freiheit hoch, gefährdet eher
ihr Leben,

Eh? daß �ieetwas will der�elben \�i{<

begeben!“

Schließlich kommt er auf die letzten poli-
ti�chenGründe zu �prechen,die ihn und

�oviel andere Kün�tler hierhergeführt
haben: die große Kun�tfreundlichkeitdie-

�er Stadt und ihr bitter erkämpfter
Friede:

Du großer Friede du, was kann�tdu nicht
gebären,

Dureicher Friede du, was kann�tdu nicht
ernähren,

Was nirgends Platz mehr hat, das zieht
in die�eStadt,

Dieweil �ieKün�teliebt und guten Frieden
hat.“

Aus allen deut�chenLand�chaften�tröm-
ten hier die Dichter zu�ammen.Ihr Werk

fonnte al�ofein �pezifi�cho�tdeut�chesGe-

präge haben. Die bisherige For�chunghat
uns gezeigt, daß in der Frühzeit der
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Barockdichtung die We�enszüge

�chwelgeri�chenund bildreichen Südbaro

von denen des mehr ver�tandesmäßigen
und �trengenNordbaro> getrennt in Er-

�cheinung traten, und daß er�t in der

Reifezeit des Hochbarock dann eine frucht-
bare Annäherung der beiden Möglich-
feiten zu�tandekam. Aber es war bisher
noh verborgen geblieben, daß die

Mittlerrolle zwichen Nor-d-
und Südbaro> auf die�em ge-

meindeut�hen Reifungsweg
in vieler Hin�icht von Danzig
ge�pielt wurde. Freilih �ammelten
�ihdie Dichter auh hier vorer�t in ge-
trennten Lagern, die �i< befehdeten;
aber immer mehr lernten �iedas Ge-

mein�ameund Ergänzende zu finden und

von Danzig aus wieder im übrigen deut-

�chenVolksraum bekannt und wirk�amzu

machen. Hier wurden �elb�tdeut�chePro-
te�tanten und Katholiken trotz aller

Gegen�äße plößlih jenes Gemein�am-
Deut�cheninne, das die�etapfere Stadt

allen Fährni��enzum Troß immer wie-

der zu erhalten und ins Künftige zu be-

wahren wußte. So erhielt Danzig da-

mals eine Art Schlü��el�tellungfür die

Entfaltung der ge�amtenBarockdichtung
der Deut�chen.

Die oft �chonwiederholte Legende, er�t
nach dem Vorgang Opitzens hätten �ich
dann alle Barocdichter in Danzig einge-
funden, kann nun endgültig als unrichtig
bezeichnet werden. Denn vorer�teröffnete
den Reigen der dichteri�chenGä�tejener
Ern�tSchwabe von der Heyde, von

dem Opitz uns in �einem„Ari�tarhus“
erzählt, er verdanke ihm wichtig�teAn-

regungen. Ihn hatte der Weg �chon1611

nah Danzig geführt. Vor allem aber

war ja der Vogtländer Johannes Pla -

vius (Plauen) �honum die Mitte der

zwanziger Jahre in Danzig eingetroffen,
den wir heute er�tin �einervollen Be-

deutung als einen der Bahnbrecher dich-
teri�cherBarockun�t erkennen. Von Dan-

zig aus wurde Plavius zum fruchtbar-
�tenGegen�pielerOpißens und �einerall-

zu�trengenArt. Kein anderer als Pla-
vius war es, der dann Gryphius wäh-
rend �eines Studiums eine völlig neue

dichteri�cheAusdru>swelt er�hloß und

ihn damit vor einer ein�eitigenWeiter-

entwi>lung im Sinne Opitens bewahrte.
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Des Auch Gryphius? Aufenthalt in Danzig
liegt no< vor Opitens Ankunft. Nicht
zuleßt aber wirkte hier �honvor Opitzens
Ankunft der wichtig�te dichteri�cheGe-

folgsmann des Plavius, Michael Albi -

nus, einer der Epiker und Dramatiker
in die�emKrei�e.

Richtig i�tfreilich, daß die ganze dich-
teri�he Bewegung in Danzig �eit dem

Eintreffen von Opitz ihrem Höhepunkt
entgegenging. Nicht nur weil nun das

ganze fkun�tfreundliheDeut�chlandnach
Danzig und dem nun dort re�idierenden
dichteri�hen Ge�etzgeber Martin Opitz
hin�ah,�ondernvor allem, weil nun mit

Opitz und Plavius �ih die Hauptver-
treter von Süd- und Nordbaro> gegen-

über�tandenund nun er�t �orecht jener
fruchtbare Prozeß der Auseinander�ezung
und �chließlihenAnnäherung ein�etzen
fonnte, von dem zuvor die Rede war.

Läng�t�honwaren vor der Über�iedlung
wichtige Werke Opitens bei den großen
Danziger Verlegern er�chienen.Auch die

berühmte „Antigone“-Über�ezung ging
von Danzig aus in die deut�cheWelt.

In Danzig arbeitet Opitz an �einemin

Siebenbürgen begonnenen Ge�chichtswerk
„De Dacia antigua“. Eine Fülle von

Spätgedichten und Überarbeitungen frü-

herer ent�tehennun in einer Ha�t,als

ahnte der Dichter �einenfrühen Tod. In
�einemHaus gehenalle die jüngeren und

älteren Dichter ein und aus, unter ihnen
auch Opizens jüngerer \{hle�i�herLands-
mann Hofmann von Hofmanns-
waldau und �ein programmati�cher
Nachfolger Tit. Die Liebe aber, die

Opitz trotz �einer�on�tigenKühle in gar

manchen �einer Lieder dem Vaterland

und der Mutter�prache entgegenbringt,
überträgt er bei �einervon Danzig aus

vorgenommenen Rettung und Veröffent-

lichung des frühmittelalterlihen „Anno-
liedes“ auch auf die Ge�chichtedes eige-
nen Volkes. Als Opitz unerwartet der

Pe�t erlag, erhoben �i<him ganzen Reich
die Klagen über den großen Verlu�t.
Dem Be�ucher der Danziger Marien-

kirche zeigt heute no< ein für�tlich-groß-
artiger Grab�teindas hohe Maß der Ver-

ehrung, das die�ergroße Anreger und

Ge�etzgeberder Barockdichter genoß.

In minde�tdem�elbenMaße aber hat
die Ge�talt des Johannes Plavius



un�reAnteilnahme. Sein nun er�t�orecht
neu entde>tes und der Nation wieder-

gewonnenes Werk (�einedichteri�hwich-
tig�teVeröffentlichungexi�tiertnur mehr

*

in einem Exemplar; er�tder Wiederab-
dru> im Band „Danziger Barokdich-
tung“ er�chließtes neuerlich) zeigt ihn
uns als eben�ogroßen Kün�tlerwie als

Wei�en von deut�cherArt. Er kam aus

dem Vogtlande her; würden wir aber

�eineAhnenreihe genauer kennen, dann

würde �ihzweifel8ohne �tarkdinari�cher
Ein�chlag zeigen: �o �elb�tver�tändlich
handhabt Plavius die �üdlichenund �üd-
deut�chenAusdru>sformen des Bild-

baro>; und er beherr�chtzugleich damit

eine Mu�ikalität der Sprachge�taltung,
wie �ienirgends noch um die�eZeit zu

finden i�t. Sein dichteri�cherEinfluß
reicht noh weit bis in die zweite Hälfte
des Jahrhunderts hinein. Viele Zitate,
poeti�cheBei�piele und Polemiken gegen

�einen allzugeblümten Stil von Hars-
dörfer bis Ze�en berufen �i< immer

wieder auf ihn. Geblümt und bloß-

�pieleri�chfreilih waren nur �eineunbe-

deutenden Nachahmer. Die Großen unter

�einenSchülern, wie Gryphius, wie Hof-
mann von Hofmannswaldau, wie Stieler

und Greflinger wußten gerade �eineBe-

�eelungdes Wortes und der Dinge, �eine
warmherzige und zuchtvolle Lebensauffa�-
�ung,�eineMu�ikalitätder Ge�taltungzu

reif�ten Lei�tungenzu �teigern.„Kling-
gedicht“ i�t für Plavius die Lo�ung.
Seine Worte formen �i<zum Reigen,
und die Ahnung, die aus die�emWort-

reigen, der rund um das Darzu�tellende
krei�t,im Hörer auf�teigt,wird \{hließli<
ein atmendes Ganzes. Wie anders gegen-
über Opitens logi�cherStrenge klingt
uns etwa die Strophe Plauens, in der

die Worte geradezu Ver�te>�pielen:

,Drumb, wer ja kriegen will, der muß mit

Liebe kriegen,
Und wer recht lieben will, der la��e�i<

genügen,
Wenn er mit Kriegen liebt, und in der

Liebe kriegt,
Wenn er mit Lu�t-Verlu�tund mit

Erliegen �iegt.“

Im „Drehtanz“wirbeln �eineStrophen
dahin, Gegen�trophenantworten. Aber
die jubelnden Liebesoden �indnicht die

einzigen Töne, über die Plavius ver-

fügt: er kennt auch die Tragik des �eeli-

�chenZwie�palts;z er kennt auch die Not

der Seele. nd aus die�emWi��enwach-
�en alle die ern�tenGedichte Plauens,
die �ih zur gewaltigen Baro>-Lebens-

lehre der Deut�cheninmitten einer ge-

fahrenumlauerten Zeit zu�ammenfügen.
Würde ohne Steifheit, Ern�tohne Schul=
mei�terei,Überlegenheit ohne Spißfindig-
keit �inddie Kennzeichen �einer ern�ten

Gedichte, die von einer typi�chdeut�chen,
religiös-bürgerlichen Sittlichkeit zeugen.
Aber Plavius hat einem Teil �einerGe-=

dichte auh eine gemein�ameForm ge-

geben, die ihm noch von einer anderen

Seite her eine bedeut�ame ge�chichtliche
Rolle zuerkennt: denn die�eder Lebens-

lehre gewidmeten ern�ten unter �einen
SUC. Und Sr el=Gedi Oten“
(1630) er�chienenals Zyklus von hundert
Sonetten. Plauen i�tes, der von Danzig
aus, lange vor Dietrich von dem Werder

und Gryphius, zum er�tenmalwagt, die�e

ge�chlo��en�telyri�heForm in einem gro-

ßen Wurf zu erobern. Der Erfolg war

epochal!

Schon in den „Treu-“ und „Trauer-
Gedichten“, die aus dem täglichen Anlaß
von Geburt, Hochzeit, Tod zu einer

gei�tvollen Sichtung aller men�chlichen
Elemente des Werdens und Vergehens,
der Bewährung und der Gefährdungen
werden, und die uns wegen der in den

Widmungen angeführten Danziger Per-
�önlichkeitenals Zeugni��edes deut�chen
Charakters der Stadt wichtig �ind,er-

wach�enda und dort kräftige Abwehrbe-
wegungen gegen Überfremdungsgefahren.
Droht franzö�i�cherEinfluß die Liebe als

flatterhaftes Spiel ohne �ittlicheBedeu-

tung hinzu�tellenund Ehe und Kinder-

�egenzu bagatelli�ieren — Plavius weiß
es auf dem gefährdeten Danziger Volks-

boden anders:

„I�t's nicht ein liebli<h ding / das einen

gelu�tzu�ehen
Wenn kinder vmb den ti�<h/ als orgel-

pfeifen �tehen?“

Überhaupt werden uns die Trauer- und

Treuge�änge zu einer wichtigen kultur-

hi�tori�chenQuelle. Im Raum des Völ-

fi�cheni�t„Teutonicus“ ein Ehrenname,
und die Rückkehr ins „�üßeVaterland“

9



wird als vollkommenes Ereignis ge-

prie�en.Der Wehr�tand, der Lehr�tand,
der Nähr�tand erfahren da ihre Beurtei-

lung eben�owie alle die Politiker, Bür-

germei�ter und Adligen. Die �ozialen
und ftonfe��ionellenSpannungen �ucht
Plavius zu überbrüc>en. Ehre und Treue

aber werden hier �chonals Hochziele der

deut�chenLebensge�taltung ange�prochen.
Vollendetes Ideal aber er�cheintihm

„Der Mann / der’s vaterlandes

Heil mehr achtet als �einleben“.

Die Lebenslehre der Sonette �etztna-

türlih mit dem Thema ein, das damals

�onahe lag: mit dem Kampf der Kon-

fe��ionen,mit der Ablehnung eines ein-

�eitigenDogmas und mit dem Preis
eines Tatchri�tentums. Von dort her er-

�cheintPlavius die Arbeit als Ehre:
„Ehr i�}der Arbeit Preis“ heißt's an

einer Stelle und in einem Sonett, das

�ichan die jungen Men�chenwendet, wird

die Arbeit als „edel ding“ hinge�tellt.
Weil aber in die�enunruhigen Zeiten die

gefährlichenGerüchtemacher nicht ver�tum-
men wollen, �au�t�einRicht�chwertnieder

�owohl auf die ewig Unzufriedenen
(„Richte nicht“), als auh auf die „Mär-=

leinträger“, al�oauf die Verbreiter un-

�innigerund nur Verwirrung an�tiften-
der Gerüchte:

„Hüte dih der mehrleinträger /

Bringet dir doh nimmer guts:
Er �ucht�eineneigennug
Als ein rechter beutelfeger :

Er dient in der lügen läger /

Vnd if} aller warheit trutz:
Er i�}deiner feinde {hut :

Jaer i�tdes Satans jäger.
Darumb neige deine ohren
Thore nicht der wä�cherey/

(Wä�chereyift keine treu)

Mancher würde nicht zum thoren /

Mancher käme nicht in noth /

Gäb? er niht dem wä�cherbrodt.“

Viele andere Weisheiten, die �ih den

Verführungen die�es allen Abenteuern

offenen und allen Fremdzügen geneigten
Zeitalters wider�eßenund gut deut�che
Art und gut bürgerlichen Fleiß und Auf-
bauwillen um die�es bedrohten Bodens

willen fordern, reihen �ichhier an. „Lerne
was gutes“ heißt die Mahnung an das

heranwach�endeGe�chlecht,das ver�uchti�t,
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dem Glücksrittertum zu verfallen. „Liebe
gerechtigkeit“und „Laß dich nicht einen

jeden wind wiegen“ �inddie Charafkter-
*zielez „Sey nicht misgön�tig“und „Sey

nicht zänki�h“umgrenzen das zwi�chen-

men�chliheVerhalten; „Halt maaße“
richtet das alte höfi�ch-mittelalterliche
Ideal nah bürgerlichen Richtpunkten
ausz „Freue dich mit fröhlichen“ aber i�t

�cineDevi�e inmitten aller Erkenntnis

der tragi�chenSeiten des Lebenskampfes.
Mit Plavius �tehtjedenfalls niht nur

eine der fün�tleri�<heinflußreich�ten,�on-
dern auch eine der �ympathi�ch�tenund

aufrechten Ge�talten der ge�amten deut-

�chenBarockdichtung vor uns.

Vielen hunderten von deut�chenDan-

ziger Thedaterauf�f�ührungen im

17. Jahrhundert �tehen insge�amt nur

drei oder vier geplante polni�cheAuffüh-
rungen gegenüber — und die wurden zum

Teil vom Danziger Rat verboten. Eng-
li�cheund deut�cheWandertruppen führ-
ten im Danzig die�erZeit das ge�amte
Repertoire engli�cherund deut�cherStücke

auf, das damals auf deut�chenBühnen zu

�ehenwar. Aber auch die Danziger Hand-
werker waren eifrige Laien�pieler. Die

Danziger Ti�chler,Schnizker und Buch-
drucer führten höch�toriginelle Hand-
werkter�pieleauf; ihre Tänze aber reichen
zum Teil noch auf germani�cheUr�prünge
zurü>. Be�onders der Reifen- und

Schwerttanz der Danziger Handwerker
gehört zum volfksfundlich Jntere��ante�ten
die�erArt. Alljährlih wurde der Mai-

ritt in Danzig unter der Anteilnahme der

ganzen Bevölkerung abgehalten; Fe�tzüge
mit dichteri�chenUnterlagen waren an

der Tagesordnung. Die Bürger der

Stadt führten auch �on�tallerlei Dramen

nach alten Volksbüchern (z. B. Rolls

„Pontus und Sidonia“) oder �ymboli�ch-
heimatlihe Dramen wie Albinus

„Königin von Liebenthal“ auf, das in

einen Hochge�angauf die mächtige deut�che
Han�e�tadtausklingt. Schulkomödien und

Weihnachts�piele von Schülern ergänzen
die�egroße Zahl deut�cherDramen, die

der Danziger Leiden�chaftzum Theater
ihre Aufführung verdanken. Auch in ihnen
bricht immer wieder der völki�cheGei�t
und die Abwehr alles Fremden durch.
I�t man aber genötigt, bei einem Be�uch
des polni�chenKönigs einen Fe�taufzug



zu veran�talten,dann begleiten die �ym-
boli�hen Gruppen niemals polni�che
Texte, �ondernneben den humani�ti�ch-
lateini�chenvor allem deut�che!Und be-

zeichnenderwei�egibt es da neben fon-

ventionellen Höflichkeiten ver�te>teDro-

hungen. Denn immer wieder läßt man

�ehrab�ichtlichin �olchenFe�tzugsgruppen
dann alle die wehrhaften jungen Männer

der Stadt aufmar�chieren.Der Begleit-
text aber deutet an, daß �iebereit �eien,
die deut�cheFreiheit ihrer Heimat gegen

jedermann zu verteidigen. Da konnte �ich
der polni�cheKönig �einenVers drauf
machen.

Die enge Verbundenheit mit Deut�ch-
land fommt au< in den dramati�chen
Dichtungen immer wieder zum Ausdrud>.

Noch �tärkernatürlich in all den zahl-
reichen politi�chenKampfdichtungen der

Danziger. Da �priht Opizens Schüler
und Nachfolger Ti tz ganz �elb�tver�tänd-
lih in �einemGlücwun�chgedihtvon

1648 von „Un�erem Deut�chland“.
Knau�t aber richtet bezeichnenderwei�e
von Danzig aus inmitten der �chwedi�chen
Kriege an alle Deut�chen�einweitver-

breitetes „Mütterlihhes Send�chreiben
der Weltberümbten Frauen Germanien.

An ihre �ämtlihe Edel- und Frey-
geborene, Ehrliebende Deut�chenSöhne,
welche annoh in eines fremden Kriegs-
führers Dien�ten begriffen“. Eindringlich
be�hwört er die Deut�chen,die �ih nun

in fremden Heerlagern gegenüber�tehen,
den Bruderkampf aufzugeben, die fremden
Dien�tezu verla��enund das Bewußt�ein
der nationalen Gemein�amkeit über die

konfe��ionellenDifferenzen zu �tellen.Der

Ratsherr Schr

ö

der aber weiß �chonin

die�enZeiten der Wirren genau, wie

Danzigs Zukunft aus�ehenmuß, wenn er

in �einer politi�hen Traumdichtung
„Preußi�ches Haanenge�chrei“
(1656) Danzig ausdrü>lich die „Tochter
Preußens“ nennt und Danzigs Heimkehr
in das Haus der gemein�amenMutter

fordert. Das aber i�t überhaupt der

Grundton der Danziger Barodichtung,
die ein�timmig von Danzigs Deut�chtum
auch in die�emZeitalter Zeugnis ablegt.
Das Vaterland all die�er Danziger
Barodichter wie aller Danziger Bürger
des 17. Jahrhunderts hat niemals anders
geheißen als: Deut�chland!

Mein Danzig

Du fkóftlichesGe�chmeide
Vom tapfern Preußenland,

G Stadt, im Glück und Leide

Gleich fromm und treu erkannt;

Am Weich�el�trom,am Meere

Mein Danzig, fe�tesxZaus,

Erblüht von Glück und Ehre

Für Dich ein neuer Strauß.

Max von Schenkendorf. 1814
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Wolfgang Ffederau

Ein Dom als Grab
Der Schle�ier Martin Opitz und �eine Sendung — Zur dreihundert�ten

Wiederkehr �eines Todestages (20. Augu�t1639)

Dich hat Schle�ien,das edle Land geboren,
Doch ha�tdu dir dein Grab in Danzig auserkoren.

Ich weiß nicht, welcher Ort durch dich berühmter i�t,
Zu leben ha�tdu dort, zu �terbenhier erkie�t.

An irgendeinem Tage im Jahre des

Unheils 1639, mehr als zwei Jahrzehnte
nah dem Ausbruch des großen Krieges,
der kein Ende zu nehmen �chienund in

de��enVerlauf weite Teile Deut�ch-
lands �i<haus blühenden und frucht-
�chwerenÄcern in Ödnis und Wü�tenei
verwandelten — an einem �olchenTage
ging ein Mann durch die Straßen Dan-

zigs, aufrecht, wohlgekleidet, an�ehnlich.
Einer, den die Mauern der alten Stadt

nun �chon�eit ein paar Jahren beherberg-
ten, von dem man wußte, daß er gute
Beziehungen zu den Schweden, nicht min-

der gute zu dem König von Polen unter-

hielt, daß �einName Rang und Klang be-

�aßinnerhalb der ganzen �ogenanntenge-
bildeten Welt Deut�chlands.Ein Vierzig-
jähriger ungefähr, dem Aus�ehennach,
mußte jeder, der ihm begegnete, wähnen,
daß er noch ein langes und reiches Leben
vor �ichhabe. Er �elb�that gewiß nichts
anderes geglaubt. Aber dann ge�chahes,
ganz plöglich, daß �eineHand jäh zum

Herzen griff, daß ein Unwohl�ein ihn
überkam, daß er mit einem Ge�icht,in
dem �ihSchre> und hilflo�esEr�taunen
malten, zu Boden �ank.

Die in �einerNähe waren, �ahenihn
�türzen. Sie �ahenauch, wie über die

Wangen des am Boden liegenden jene
verräteri�chendunklen, bläulichen Schat-
ten und Fle>en züngelten, die man hier

— ob auch die Kriegsfurie Danzig bis-

lang ver�chonthatte — allzu gut fannte,
�eiteiniger Zeit. Sie �tobenauseinander,
und es dauerte eine geraume Weile, bis
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Johann Peter Tit.

�ichein paar Mutige fanden, die �ihdes

Mannes erbarmten, die den zucenden
Körper auf ein paar Stangen legten und

forttrugen. Aber �ie und die anderen

alle wußten, daß es hier keine Hilfe gab,
daß der Schwarze Tod, der überall �o
grau�am�eineSichel �{<hwang,ein neues

Opfer gefunden hatte, das er nicht wie-

der losla��enwürde.

Nach zwei Tagen voller Schmerzen,
Not und Qualen gehörte Martin Opitz,
der �ih nah �einer �{hle�i�<henHeimat,
nach �einer Vater�tadt, von Boberfeld
nannte, nicht mehr zu den Lebenden. Die

Stadt, in der er zuletzt geweilt, deren Ga�t-

freund�chafter durch vier Jahre geno��en
hatte, in deren reichen Patrizierhäu�ern
mit den hohen Giebeln, den �{<malen
Fa��adener den Abglanz jener Üppigkeit
der Da�einsformengefunden hatte, an die

er von dem Aufenthalt an Für�tenhöfen
her gewöhnt war, bean�pruchtewillig den

zugewanderten Schle�ier als einen der

Ihren. Die Bürger und Patrizier, Kauf-
leute, Handelsherren und Schöffen, die

�ih�einesUmgangs erfreut hatten, als

er noch lebte, �iehatten �ih im Ruhme
des Weitgenannten ge�onnt,�ie�onnten

�ih als die unmittelbar Betroffenen in

dem Beileid einer Welt.

In der �chön�ten,der größten, der er-

haben�ten aller Danziger Kirchen, in

Sankt Marien, wurde be�tattet,was an

Martin Opitz �terblihwar. Und ein �tol-
zeres, maje�täti�cheresGrabmal hat \i<
nie vordem und niemals �päterüber eines

Dichters letter Ruhe�tätte gewölbt. Da



hebt �ih, kühl und er�chütternd,des

Kirchen�chiffesmächtiges Gewölbe him-
melan, überragt noh von der ungeheuren
Vertikale des �elt�am�tumpfen,trotzigen
Turmes, und jeder Stein, jede Mauer

�indAnruf und We>ruf und unverlier-
bares Mahnmal.

Ein Zehntel nur �eineskurzen Lebens

verbrachte Opig in Danzig. Aber die

graue und reiche Stadt an der Weich�el-
münde betrachtete ihn wie ihren echten
Sohn, und �iehat bis heute nicht aufge-
hört, ihn als �olchenanzu�ehen.Doch
alles, was er ge�chriebenhat, und jenes
Werk insbe�ondere,um de��entwillen�ein
Name uns erhalten geblieben i�t, es

wei�tOpiß �tammestümlich,land�chaftlich
nach Schle�ien,woher er kam.

Dem Heutigen, de��enFuß im lang-
�amenSchreiten die Steinplatte berührt,
darauf die eingegrabenen Schriftzüge
lang�am verwittern, i�t der Name

Martin Opitz kaum mehr ein Begriff.
Be�tenfalls fkärglihe Erinnerung an

etwas, was man in Schulzeiten flüchtig
genug in �ichaufnahm. Und es mag wohl
zutreffen, was ein Wi��endereinmal ge-

�chriebenhat: daß es das große Glüd

Opitens war, �o früh zu �terben,als

�ein Ruhm no< jung war und man

Weiteres von ihm erwarten durfte, das

er lebend nicht hätte erfüllen fönnen.

Immerhin: ein�twurde er genannt von

Breslau bis Dresden, von Torgau bis

Heidelberg. Und der �agtnicht zuviel, der

behauptet, daß ein Günther und ein

Klop�to>,ein Le��ingund ein Goethe
nicht möglich gewe�enwären ohne ihn.
Daß Martin Opitz der großen Zeit kla�-
�i�cherdeut�cherDichtung voranging als

er�ter Wegbereiter, wie Johannes der

Täufer vor dem Herrn einher�chritt—

daß er der Schatten war, den die Sonne

Weimars, die hundert Jahre �päterauf-
gehen �ollte,voranwarf.

Die�er Mann, auf den Schle�ien,auf
den Danzig An�prucherhoben — immer,
�eit Homers Zeiten, �treiten�ihStädte
und Land�chaftenum die Berühmten die-

�erWelt —, er war auf alle Fälle dem

O�teninnig verhaftet, und nicht nur ab-

�tammungsgemäß. Der �päteHumanis-
mus des deut�chenO�tens�tandbei �einen
Werken, bei �einemWirken Pate. Dies

i�tetwas, das man nicht verge��endarf,

will man Opitz überhaupt gerecht werden.

In Bunzlau im Ausgang des �ehzehn-
ten. Jahrhunderts geboren, waren �ein
Blut und �eineSeele bereits ge�ättigtmit

den Erfahrungen vieler vorangehender Ge-

�chlechter.Er war nicht der er�teSchrei-
bende �eines Namens, Ratsherren und

Schöffen und Stadt�chreiber zählten zu

�einenVorfahren. Er war auch nicht der

er�te Dichter �einer Sippe — �chon

anderthalb Jahrhunderte vor ihm gab
es einen Dichter Opiv, auf

-

den ein

anderer in gutmütigem Spott den Vers

münzte:

„Selb�t des Opitz göttliche Ver�e

benagen- die Mäu�e.“

Freilih: Werk und Wert der anderen

�indver�chollenund verklungen, die haben

�elb�tden Mäu�en nichts Beachtliches
hinterla��en,und nur �ehrgewiegte Ger-

mani�tenkönnen von ihnen no< Kunde

geben. Martin Opitz jedoch he�tete�einen
Namen an die Sterne, und daß man um

ihn weiß, nah drei rollenden Jahr-

hunderten, i�tmehr, als von irgendeinem
�einerVorfahren ausge�agtwerden kann.

Die�erwährende und lange Nachruhm
i�t,genau be�ehen,mehr Gnade und Gabe

des Glücs gewe�enals erkämpfte Frucht
einer überragenden Lei�tung. Nicht was

Opitz ge�chriebenund gedichtet hat, recht-

fertigt �einebe�ondere Stellung inner-

halb der deut�chenLiteratur, �ondern

�eineLehre: Was er forderte, und daß
er die�es — nicht einmal als er�ter—

in cinem be�onderenAugenbli> forderte!
Denn was unter�chiedOpiß von den

dichtenden Zeitgeno��en,von jenen ins-

be�ondere,denen er blutmäßig, herkunft-
mäßig verbunden war, al�ovon den Dich-
tern im deut�chenund vor allem im �chle-

�i�chenO�ten?Kaum �einäußeres Leben,
obwohl es natürlih ein durchaus per-

�önlichesLeben war. Das Da�ein allzu
vieler Men�chenjener Epoche, �oweit�ie
an den Hohen Schulen oder als Erzieher
oder gar

— nun, eben als Dichter — wirk-

ten, verlief ja in minde�tens ähnlicher
Kurve. Bei ihnen allen ver�chmolzenLeben

und Dichten nie zu einer Einheit, zu

einem untrennbaren Ganzen, und es i�t

typi�h für jenes Ge�chlechtdes frühen

Baro, daß be�timmendnicht das Er-

leben als �olcheswurde, das Stürzen in

Abgründe der Seele und der Leiden-
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�chaften,�onderndaß nüchterner Ver�tand
die Feder lenkte, daß �ehr �ichtbarlich
mit Tinte und keineswegs mit Herzblut
ge�chriebenwurde. Überlegung, Ehrgeiz
und Zweckmäßigkeitserwägungen waren

be�timmend,für die�eZeit und für lange
Epochen nachher — man erinnere �ich,
wie Günther, der aus die�erRolle fiel,
von den Mitlebenden und der Nachwelt bis

zu einem Goethe verurteilt wurde! —

und das Geniali�che, das Außerordent-
liche und in keine Regeln zu Zwängende
galt erhebli<h weniger, wog läng�tnicht
�ovielwie das auf die planmäßige For-
mung und Vildung und Lenkung und

Steigerung des Vorhandenen Gerichtete.
Man braucht �ih al�o, um Opitz ge-

recht zu werden, mit den äußeren Etap-
pen �eines Lebens nicht auSseinanderzu-
�etzen,�ihmit dem Wi��enum �ienicht
zu bela�ten.Die Jugend in Bunzlau, das

Gymna�ium in Breslau, Studium in

Heidelberg, �elb�tdie an�chließendenun-

�tetenWanderjahre, die Opitz bis Hol-
land und Jütland und �chließlih,durch
Bethlen Gabor als Lehrer nah Weißen-
berg berufen, bis ins Siebenbürgi�chever-

�chlugen— das alles �indwirkli<h im

leßten nur Etappen, aber niht Entwi-

lungs�tadien. Selb�t die �pätere Wirk-

�amkeit,nun wieder in Breslau, �elb�t
den Augenbli>, da die Stirn des noch

nicht dreißigjährigen Prote�tanten durch
Ferdinands des Zweiten kai�erlicheund

fatholi�cheMaje�tät mit dem allzu frei-
gebig verteilten Lorbeer des Dichters
feierlich gekrönt wurde, möchten wir nicht
anders werten. Und wenn wir an �eine

Rei�enach Danzig denken — �iediente ja
zunäch�tkeinem anderen Zwed> als dem,

�ichmit den Schweden von hier aus be��er
anzufreunden, �ieerfolgte zu einer Zeit,
als das, um de��entwillenwir heute noh
Martin Opitz kennen und nennen, �chon

läng�tge�chehen,�hon läng�tge�chrieben
war. Danzig hat zu dem Vorhandenen,
vom Ewigkeitspunkt aus geme��en,nichts
Neues und Gewichtiges hinzutun können.

Der Dichter? Wer mag heute noch
�eine vielen Gelegenheitsgedichte und

Hochzeitskarmina le�en,all die�eDinge,
mit denen er �i<für erwie�ene Wohl-
taten erfenntlih erwei�en wollte? Wer

mag ergriffen vor einem Men�chen�tehen,
der klug und gewitzigt war, auf �einen
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Vorteil bedacht wie ein Je�uit und

galant wie ein franzö�i�cherAbbé? War
er wirklich, mit �einer„Schäferei von der

Nymphe Hercynia“, der Schöpfer des

deut�chenSchäfer�piels? Und wenn ja,
rechtfertigte dies wirklich �einenRuhm?
War er wirklih der Mit�chöpfer der

er�ten�elb�tändigenOper, nur weil er,

im Auftrage des Kurfür�ten Johann
Georg I., für die Torgauer Hochzeit, die

am 1. April 1627 �tattfand, die italie-

ni�che„Daphne“ �o frei — oder �o

�chlecht?— über�eßte, daß Heinrich
Schütz den deut�chenText neu vertonen

mußte? War �einlehrhaftes und erbau-

liches und wahrhaft �{hön�tesWerk,
„Vielguet“, wirklich von �olcherArt, daß
er den Lorbeer verdiente, den der Kai�er
ihm in die Stirn drückte? Ein Le��ing
hatte noch ja ge�agt,aber er �tand fa�t
allein mit die�erMeinung.

Und dennoch: Opitz! Nicht die Oper,
nicht der „Vielguet“ geben ihm Rang und

Bedeutung. Auch nicht einzelne und

wenige heute noh lesbare und reizvolle
Gedichte, die er uns zwi�chen vielem

Mottenfräßigem und allzu ra�< Ver-

�taubtem hinterließ. Seine Bedeutung
liegt im leßten überhaupt nicht im Bezirk
der Dichtung �elb�t,�ondernin dem, was

er mit �einem eigentlihen Werk, der

„Teut�chen Poeterey“, �einer Zeit und

einer langen Epoche nach ihm �chenkte.
Das be�timmendeKennzeichen de��en,

was Opitz vorfand im Reiche der da-

maligen deut�chenDichtung, waren die

Verwilderung und Verwä��erung der

Form auf der einen, die Armut, der

Mangel an Fülle auf der anderen Seite.

Was den letzteren Punkt anbelangt,
�ofehlte es dem Deut�chlandjener Zeit
vielleicht nicht �o�ehran gei�tigreg�amen
Kräften, an Talenten ver�chieden�terArt,
�ondern es fehlte ihm überwiegend und

vor allem an �{höpferi�henPer�önlich-
keiten, an Per�önlichkeiten \{hle<thin.
Hier ändernd einzugreifen, hier Bei�piel
und Führer zu werden, lag nicht im

Rahmen de��en,was Opitz vermochte und

fonnte. Aber auf der anderen Seite, dort,
wo es galt, der Zuchtlo�igkeitund Ver-

worrenheit in der damaligen Reimkun�t
entgegenzutreten, war Opiß der gegebene
Mann. Er war der er�te,der mit Nach-
dru> und Zähigkeit, mit niemals erlah-



mender Überzeugungsfraft die Gleichbe-
rechtigung der deut�chenSprache gegen-
über der lateini�chen,griechi�chen,italie-

ni�chenund franzö�i�chenerkannte und be-

tonte. Form, Zucht, Würde und An�tand
brachte er nah Luther als er�terin die

deut�chePoetik und hat die deut�che
�chöneLiteratur bis auf Klop�to>,Le��ing
und Herder be�timmendbeeinflußt und

gelenkt.
Schon als Opiß im Jahre 1617 in

Beuthen �einen„Ari�tarh“ herausgab,
mochte ihm etwas von �einerSendung
und �einer Aufgabe vor�hweben, eine

deut�<e Gelehrtenpoe�iezu begründen.
Freilich, dies Buh war noch in lateini-

�cherSprache ge�chrieben,niht ohne Ab-

�icht.Zweifellos �olltedadur< die Auf-
merk�amkeitder Gelehrten angezogen und

gewe>t werden, jener Ge�ell�chafts\chicht,
die gerade damals mehr als je vorher
und nachher in der gei�tigenWelt die

Führerrolle �pielte.Mag es uns heute
etwas �elt�amund merkwürdiger�cheinen,
wenn ein Deut�cheres unternimmt, den
Wert �einerMutter�prache,ihre kün�t-
leri�he Bedeutung, Bieg�amkeit und
Verwendbarkeit �einenLandsleuten in

lateini�hen Perioden nahezulegen und

zu bewei�en — in den großen Linien
deutete doh auch die�eser�teBuch be-

reits an, was in Opitz? Hauptwerk �päter

zum Ausdru> kommen �ollte,das �einen
Ruhm begründete.

Die�es Hauptwerk, die „Teut�chePoe-
terey“, nunmehr gibt allen früher er-

�chienenenPoetifen gegenüber we�entlich
Neues und i�tzugleih durchwittert von

einem Hauch aufrichtig�ter, warmher-
ziger Liebe zum deut�chenVolke und zu

�einer Sprache. Es bringt zunäch�teine

Klar�tellungde��en,was nach der An�icht
jener Zeit die Poe�ie als Aufgabe zu be-

wältigen und als Ziel zu erreichen hatte.
Der Wert und die Lebensberechtigung
der deut�chengegenüber den kla��i�chen

und romani�chenSprachen wird immer

wieder unter�trichen.Weitere we�entliche
Forderungen �inddie Vermeidung des

Mundartlichen, das Opitz glaubte ver-

werfen zu mü��enin einer Zeit, wo die

neuhochdeut�he Sprache weitgehender
Verwahrlo�ung anheimgefallen war. Die

Reinigung der Sprache von dem ver-

heerenden ‘Einfluß der Fremdwörter,

Schönheit des Klanges, Erle�enheit des

Ausdru>s, Reichtum der Bilder und

Symbole �ind weitere Bedingni��efür
einen vollendeten Versbauz; eine der

leßten und wichtig�ten— und hier liegt
das durchaus Neue, das unanfechtbare
Verdien�t Opitz von Boberfelds um die

deut�cheDichtung — war die Forderung
eines genauen Wech�elsvon Hebung und

Senkung. Freili<h hat Opitz, von der

kla��i�chenLiteratur herkommend, hier
einen �hweren Fehler begangen, indem

er die kla��i�henBegriffe der Länge und

Kürze mit den deut�chender Hebung und

Senkung, die do< nur Ton�tärken be-

deuteten, völlig gleich�eßte.Die�er Feh-
ler, ver�tändlichund ent�huldbar zugleich,
verliert �eine Bedenklichkeit gegenüber
der anderen Tat�ache,daß Opitz es war,
der die deut�cheSchrift�prachebändigte
und unter Ge�eße zwang, die freilich
in jener

-

Zeit und ihren An�chau-
ungen verankert und fkeineswegs von

ewigem Be�tande waren, die aber der

deut�chenDichtung überhaupt er�t den

An�chlußan die Weltliteratur ermög-

lihten. Lehrer und Bakelmei�ter der

deut�chenSprache, das war die�erMann,
de��en�terblicheÜberre�tein der Marien-

firhe in Danzig ruhen. Und wenn er

auch, �elb�tnüchtern und ohne hohen
Schwung, in einer kargen, leidenden und

daniederliegenden Zeit Kraft und leuch-
tende Schönheit niht zu we>en wußte,
ein Jahrhundert und mehr hat ihm doch
gedankt für das, was er den Deut�chen

�chenkte.

M allen Städten, �oin Preußen �indzu �ehen,

If keine, die mit Fug kann über Danzig gehen.
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Tod Fríedríhsdes Großen

17, Augu�t1786

Des Todes ra�cheSchritte wurden lei�e,
Undes er�tarb�einungefüges Lachen,
Er gíng gebannt dur< Preußens Marmor�ále.
Wie Ei�enwar der Blick der �tummenWachen,
Und an den Wänden �tandenGeneräle.

Sie harrten hier wie immer der Befehle,

Fur Tür díe Häupter �elt�amhingewandt,
Blaß �tandder Tod ím Krei�edie�erHelden —

Auch er muß�ichgedulden und �ichmelden,
Kleín �tandauch er vor díe�erWillenswand.

Den Weg zu wei�enhob vom Degenkorbe

Geme��en�ichdes einen Fechterhand,

Aus hoher Flügeltür kam kühlesWehen —

Der König machte �ichbereit.

Gewöhnt, im Rauch der Schlachten an der Spitze
Auseigenem Befehle herzugehen,
Ent�chloßer �icheín wenig vor der Zeit.
Er hielt �einAntlitz noch als Schild
Aus Bronze ín die Ewigkeit,

Das Chaosbrach nicht ín díes Antlitz eín,
Er baute es geme��enfür die Ruh:
Er atmete und �chloß�ichlang�amzu.

Der großen Fuge Schlußaccord
Klangleí�e dur<h díe Marmor�ále,
Er prägte noch�einAntlitz für den Staat —

Stumm �alutierten�eineGeneräle.

Theodor Lúddede



STADTE IM OSTEN

Bromberg
Von Dr. Franz Lüdtke

Wo�ich die Brahe in ihrem Lauf, aus

We�tpreußens Heiden flutend, �charfoft-
wärts wendet, der Weich�elzu, war um

die Zeitwende eine �tarkeWehrburg und

rings um �ieeine blühende Siedlung.
Germanen wohnten hier, Burgunder,
viele Jahrhunderte hindurch, bis �ieer-

neut zu wandern anfingen und ihre Jung-
mann�chaftenweiter �üdwärts zogen. Jn
der ein�tigen Heimat waren nur einzelne
Volksgruppen �eßhaft geblieben; �ie
gaben, als fremde Stämme anwanderten,
ihnen die Namen der Land�chaftweiter,
als Erbe gewi��ermaßen,als Erinnerung
an den burgundi�chenO�tenz�oauch den

Namen der Burg an der Brahe, Bi de -

ga�t. Die Slawen übernahmen ihn und

machten �prachlihdas Wort „Bydgo�zcz“
daraus; doch den germani�chenKlang
vermochten �ienicht zu tilgen!

Die Burg blieb �trategi�chbedeutungs-
voll — an Brahe und Netze ging die

Grenze zwi�chenPommern und Polen,
und oft wech�eltein den Kämpfen zwi�chen
beiden der Burgwall �einenHerrn. Der-

�elbeHerzog, der den Deut�chenRitter-

orden zu Hilfe rief, Konrad von Ma-

�owien,gewann 1239 das „castrum Bid-

gostiense“ den Pommern ab: die er�te

chronikali�heErwähnung nach vieltau�end-

jährigem Be�tehen!Auch im Be�itz der

Deut�chritter i�tzeitwei�edie Burg
gewe�en.

Eine neue Zeit brach für den O�tenan.

Das altgermani�cheLand ward Heimat
deut�cherMen�chen!Wiederum wurden

�ievon den Polen gerufen. Denn der

Boden brauchte �ie! Er brauchte den

ei�ernenPflug und den ei�ernenWillen

deut�her Bauern — er brauchte die

deut�cheKultur, die aus Ödland einen

Garten machte. Polens Könige und

Bi�chöfe�ahen,wie nur der Deut�chees

ver�tand,gleich�amaus dem Nichts Reich-
tum und Fülle zu �chaffen— �ie�ahenes

an Pommern, Schle�ien,Böhmen und

Ungarn, an dem weiten O�ten,der überall

nach deut�cherHand und deut�chemGei�t

verlangte. So wurde Wahrheit, was

Walter von der- Vogelweide
ge�ungenhatte: „Von der Elbe bis zum

Rhein und hinwieder bis zum Ungarland
mögen wohl die Be�ten�ein,die ich in der

Welt je hab? erkannt!“ Denn: „Deut�che

Zucht geht über alles...
“

So lud König Ka�imir IIl. die Deut-

hen na< Polen ein. Sie gründeten
Städte und Dörfer; das Mutterland gab
�eine wagemutigen Söhne und Töchter
hin. Vom 19. April 1346 �tammtdie Ur-

funde, in der Ka�imir III. (vom polni�chen
Adel als „Bauernkönig“ ver�pottet),
zwei Deut�chen, Johann Ke��elhutund

Konrad, als Siedlungsunternehmern
(„Lokatoren“) den Auftrag erteilt, „auf
der unbewohnten, wü�tèn Ebene unter-

halb der Burg einen Markt oder eine

Stadt nah deut�hem Magde-
burger Recht zu gründen“. Ke��elhut
war We�tfale; aus �einer Heimat wird

er den Hauptteil der Neu�iedlerherange-
zogen haben. So wuchs das deut-

�he Bromberg aus nieder�äh�i�cher
Wurzel. — Der von Ka�imir be�timmte
Name „Kunigesburc“ (Königsberg) �ette
�ihnicht dur<h. Die Bürger nannten ihre
Stadt die Braheburg, Bramburg, Brom-

berg.
Sie hatten kein friedlihes Leben, die

Grenzlanddeut�hen! Fa�t immer war

Kampf und Krieg — bald herr�chtenpol-
ni�che,bald pommer�che,dann wieder

�hle�i�heoder litaui�he Für�ten über

Burg und Land. Trotzdem ging in der

jungen Kolonial�tadt das Wirt�chafts-=
und Kulturleben tüchtig voranz nachdeut-

hem Brauch lebten ihre Bewohner,
deut�<hwaren Umgangs- und Amts-

�prache,deut�hdas Recht. An der \iff-
baren Brahe entwid>elte �ih�chnellder
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Verkehr zur Weich�el, �odaß es

bald Schwierigkeiten mit den Thornern

gab. „Dy von Bromberg hatten nuwlich
den von Thorn czwe \{hiff mit �alczege-

nommen uf der Wy��el“,erzählt in �einer

Chronik Johann von Po�ilge. Das war

1409. Die Be�chlagnahmezweier Salz-

fähne vor den Mauern Thorns hatte für
die Bromberger ein �chlimmesNach�piel.
Die Ordenskomture von Tuchel und

Schlochau überfielen und be�eßten zur

Strafe die Burg, und die Stadt ging in

Flammen auf. Jetzt zog von Krakau

König Wladislaus Jagiello heran, be-

rannte mit Übermacht die Burg und

nahm �ie,nachdem den deut�chenVertei-

digern freier Abzug gewährt worden war,

in Be�itz. Schon nahte der Hochmei�ter
Des  Ovdens. = {lr 1M: Von ZUNng N=

gen, und fünf Tage lang �tanden�ichdie

feindlichen Heere gegenüber, auf beiden

Ufern der Brahe. Durch Vermittlung
Wenzels von Böhmen aber wurde ein

Waffen�till�tandabge�chlo��en,und �oging
das drohende Unwetter noh einmal vor-

über. Im Jahre darauf kam es dann zum

Zu�ammen�toßund zu der �otragi�chver-

laufenen Schlacht bei Tannenberg. Der

Thorner Friede beendete 1411 zwar den

Krieg, aber die Thorner blieben ihren
Nachbarn gram, �odaß der Bromberger
Staro�t Hans Birkenhaupt auf eigene
Fau�t den Kleinkrieg mit der �tolzen

Weich�el�tadtbegann. Aus dem ur-

�prünglichenSalzkrieg wurde ein Bier-

frieg — die Thorner be�chlagnahmten
das bei ihnen eingeführte Bromberger
Bier, die Bromberger aber, die ihre nie-

dergebrannte Stadt wieder aufgebaut
hatten, rächten �i<hvon neuem durch
Kaperei. Das ging jahrelang, bis welt-

ge�chichtlicheEreigni��edie�ePlänkeleien
in den Hintergrund treten ließen: die

große Auseinander�eßzungzwi�chenPolen
und dem Orden begann. Die Burg wurde

zum Heerlager; von hier gingen Fehde-
briefe �chle�i�cherund böhmi�cherRitter

an den Orden, und wiederholt war in

Bromberg während des Dreizehn-
jährigen Krieges (1453—1466)

König Ka�imirs IV. Hauptquartier.

Trog Notzeiten, Pe�t und Brand

blühte doch das Leben im deut�chenBrom-

berg. Es war ein wichtiger Um �c<hlag s-

hafen für den Handel zwi�chenRuß-
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land, Polen und den O�t�eeländernge-

worden, namentlih für Salz, Getreide

und Holz. Berühmt waren die Töpfereien
und das Bier der Stadt. Die Burg war

�tarkausgebaut und beherbergte manchen
berühmten Ga�t,�oden brandenburgi�chen
Kurfür�ten Friedrich 11. Ei�enzahn. Mit

Danzig �tandman auf gutem Fußz für
Fe�tlichkeitenbe�tellte der Staro�t von

dort die Stadtmu�ikund das Bier. Übri-

gens zog man an den Brahehängen auch
einen trinfkbaren Wein. Von der Blüte

der Stadt legten auh die goti�chen
Baf�teinbauten ihrer Kirchen und Klö�ter

Zeugnis ab, und manch intere��antesBe-

gebnis zeichneten die Bernardinermönche
in ihrer Chronik auf — au< manchen
Schwank, �odie Ge�chichtevon dem �timm-
gewaltigen Pater Diony�ius, de��enGe-

�anghundert Brüder übertönte und das

Chorge�tühlerzittern ließ! In �einerJu-
gend hatte er einmal Prie�ter und Volk

in die Flucht ge�ungen,weil man meinte,
die Dede der Kirche �türzeein . ..

Schonfrüh \�eßtendem Deut�chtumge-

genüber Poloni�ierungsver�ucheein. Als

im 17. Jahrhundert der Niedergang
Polens unaufhalt�am wurde, war es

auch mit der Blüte Bromberags vorbei.

Noch gibt 1604 die Bernardinerchronik
eine glänzende Schilderung des Handels-
reihtums und des bürgerlichen Wohl-
�tands der Bevölkerung: von den mäch-

tigen Getreide�peichern am Fluß, den

Kornmengen, die hier aus ganz Polen
zu�ammen�trömten,um nah Danzig und

über die O�t�eeverfrachtet zu werden,
dem Hafen, der Danziger Güter (Likör,

Wein, Heringe) aufzunehmen hatte! Da

aber ändert �ichdas farbenfrohe Bild —

das Unheil bricht herein. Der Dreißig-
jährige Krieg wirft �eine Wellen

hierher, wochenlang hau�endie Wallen-

�teiner in Burg und Stadt, und eine

fönigliche Urkunde von 1634 — nur

wenige Jahrzehnte nach jener Schilderung
des Chroni�ten!— zeigt den inzwi�chen

eingetretenen Verfall. Sie �pricht von

Krieg, Pe�t, Kontributionen und Plün-
derungen! Die polni�h<-\<wedi-
�chenKriege �olltendas Unglück voll-

enden. nter Karl X. Gu�tavläßt de��en
General Stenbo> den Reiterführer An-

dreas Platting Burg und Stadt be�etzen;
dann übernimmt Ober�tWeißen�tein ihr
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Kommando. Bald wieder �inddie Polen
in der Stadt — aber ihre Herrlichkeit
dauert niht lange: am 21. Mai 1656

zieht König Karl X. Gu�tav in Brom-

berg ein und weilt im folgenden Jahr
noch einmal dort.

Daaber fommt der Befehl (die Schwe-
den �ind wieder abgezogen), die zer-

\�cho��eneund ausgebrannte Burg �chnell-

�tens herzurichten! Hohe Gä�te werden

erwartet: ein Staatsbe�uch des

Großen Kurfür�ten beim König
von Polen �tehtbevor. Johann Ka�imir
und �eineGemahlin Marie Loui�e treffen
mit ihrem Hof�taatin der Stadt ein und

. nehmen Wohnung im Je�uitenkolleg:
hier war es wohnlicher als in der ver-

ödeten Burg! Am 30. Oktober 1657 zieht
dann der Kurfür�t ein, begleitet von �ei-
nem Mini�ter Otto von Schwerin, dem

War�chauerGe�andten v. Hoverbe> und

anderem Gefolge. Auch der kai�erlicheGe-

\chäftsträger Franz von Li�ola und der

Danziger Bürgermei�ter Adrian von der

Linde �indanwe�end.

Das Ergebnis der von glanzvollen
Fe�tlichkeiten unterbrochenen Verhand-
lungen war der Bündnisvertrag zwi�chen

Brandenburg und Polen. Der Preis,
den Polen zahlen mußte, war die Fre i -

gabeO�tpreußens aus jeglicher
Oberhoheit: als �ouveräner Herzog
von Preußen ging der Kurfür�t aus den

Verhandlungen hervor. Übrigens gab es

noch ein für die polni�cheGe�innungcha-
rakteri�ti�hesZwi�chen�piel:die Polen
zogen plötzlih Truppen an die Stadt

heran, entweder um den Kurfür�ten unter

Dru zu �eßenoder ihn gefangenzuneh-
men! Sofort �andteFriedrih Wilhelm
Eilboten an Feldmar�challGraf Sparr,
der �ofortheranrü>te und den An�chlag
vereitelte. Am 6. November wurde als-

dann der für die deut�cheGe�chichte�obe-

deut�amgewordene Vertrag feierlich auf
dem Bromberger Ring be�chworen.Der

Weg zur Königskrone war für

Preußenfrei!
i

Noch ärgere Schrecfni��ebrachte der

nordi�che Krieg: 1703 kamen die

Schweden, 1707 Moskowiter und Tataren,
dann wieder Schweden und 1708 der

�chlimm�teFeind, die Pe�t, über die

Stadt. Bis 1710 wütete �ie.Dann wie-

derum Schweden, dann nochmals Ru��en,
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und als es endlih Friede war und neuer

Aufbau hätte beginnen können — war es

zu �pät. Polen be�aßkeine Lebenskraft
mehr, und in Bromberg fehlte das

Deut�chtum,dasallein helfen und die Not

bezwingen fonnte. So �iechtedie Stadt

dahin, auch von den Wirren des Sieb en-

jährigen Krieges berührt. In
Bromberg hatten die Ru��enein großes
Magazin errichtet; die�es und die be-

nachbarten Magazine waren das Ziel
eines fühnen Streifzuges des preußi�chen
Ober�tenHordt, der nach heftigem Kampf
am 15. Juli 1759 in die Stadt einrü>te.

In der Beute befanden �ich52 000 Scheffel
Getreide, 54 Fä��erBranntwein, 14 Fä�-
�erWein und rie�igeVorräte an Be-

fleidung. —

Das Schi>�alPolens, das in die�em

Ringen nach keiner Seite hin �eineNeu-
tralität durchge�eßthatte, begann �ich
furze Zeit danach, 1772, zu erfüllen. End-

lich kehrte nun alter deut�herBoden zum

Mutterland zurü>, und mit dem Weich�el-
land fam auch Bromberg unter den �tarken
Schuß Friedrichs des Großen.
Das war die Wende, die Erlö�ung!
Neues Leben blühte, und wo zuletzt nur

noch 700 arm�eligeA>erbürger vegetiert
hatten, fand mit einem Schlag preußi�cher
Wille ein Feld für Lei�tungund Aufbau.
Ruinen ver�chwanden,Häu�erund Spei-
cher wurden errichtet, Handwerker ange-
�eßt. Die Großtat des Königs aber i�t
der Bau des Bromberger Kanals,
der Verbindung zwi�chenBrahe und

Weich�eleiner-, Netze, Warthe und Oder

anderer�eits. Was Jahrhunderte nicht
fertiggebraht — das Genie des Königs
und die

-

Tatkraft des Geheimen Ober-

Finanzrats Franz von Brenkènhoff
�chufendie�esWerk innerhalb von zwei
Jahren: bereits 1774 durchfuhren die er-

�tenKähne und Holztraften den Kanal
und die Schleu�en!

Die Entwi>lung der Stadt wurde

durch die Epi�odedes von Napoleon ge-

�chaffenen„Herzogtums War�chau“nur

furz unterbrochen. Der Wiener Kongreß
�pra<hBromberg und den „Netedi�trikt“

endgültig Preußen zu. Am 1. Juni 1815

mar�chiertenpreußi�che Soldaten

unter dem Jubel der bis dahin von den

Polen unterdrü>ten deut�henBürger in



die Stadt ein. So hatten die Freiheits-
kriege auch zu ihrer Befreiung geführt!

Den nun ein�etzendenAuf�tiegBrom-

bergs zu �childern,reiht der Raum nicht
aus. 700 Einwohnerhatte die Stadt bei der

preußi�chenBe�itzergreifung1772 gehabt;
beim Tode des Alten Fritz (1786) betrug
ihre Zahl �chon3000, bei der Errichtung
des Horzogtums War�chau5000, beim

Tode Bismard>s 50 000, und mit �einer
großen Garni�on und der Bevölkerung
der Vororte hatte �iefa�t100 000 erreicht,
als der Weltkrieg ausbrah. Als Haupt-
�tadt eines Regierungsbezirks, als Be-

amten- und Militär�tadt, als Vorort

deut�cherGe�innung und Bildung mit

Fach�chulen,For�chungsin�tituten,gelehr-
ten Ge�ell�chaften,mit Bibliothek, Mu-

�eumund Theater, als Mittelpunkt für

Wirt�chaft und Verkehr blühte im 19.

Jahrhundert Bromberg unvergleichlih
empor. Ihre kerndeut�che, opfer-
bereite Ge�innung hatte die Bür-

ger�chaftbeim polni�chenAuf�tand1848
unter Beweis ge�tellt.An ihrer Treue
wurden alle feindlichen Machen�chaften
zunichte, auh der Kleinmut der dama-

ligen Berliner Regierung. Die�eskämpfe-

ri�cheNationalbewußt�ein war und blieb

der �chön�te�eeli�cheBe�itzder deut�chen
Stadt. Das Denkmal, das 1862 die Be-

völferung dem großen König auf dem

Bromberger Marktplaz errichtete, war

nicht nur ein Zeichen der Dankbarkeit —

es war mehr: ein Bekenntnis.
Wie viele Namen von Rang und Klang

müßte man nennen, deren Träger. hier ge-
lebt oder gewirft haben! Nur fünf Män-

ner �eien genannt: Theodor Gottlieb

von Hippel, der Verfa��erdes „Auf-=

ruf an mein Volk“; Otto-Roqueétte,
der Dichter von „Waldmei�ters Braut-

fahrt“ und des Liedes „Noch i�tdie blü-

hende, goldene Zeit“; Heinrih Dein -

hardt, der hervorragende Schulmann,
Philo�oph und nationale Vorkämpfer:
Profe��orErih Schmid t, der Ge�chichts-
for�cherdes Po�enerLandes, und Walter

Lei�tikow, einer der Bahnbrecher
neuer deut�cherKun�t. Kun�twerkewie

Ferdinand Lepkes Brunnen und Bogen-
�pannerin,Denkmäler wie das des großen

Friedrih und des alten Kai�ers, der

wuchtig aufragende Bismar>turm und

herrlihe Anlagen gaben der Stadt das

Gepräge. Un�agbar�{hönwar ihre land-

�chaftlihe Umgebung, inmitten weiter
Wälder und Heiden, an Brahe und Kanal

und nahe dem mächtigen Strom des

O�tens, der Weich�el.Wer aus anderen

Gauen des Reiches Bromberg be�uchte,
war überra�cht,hier �ovielSchönheit und

Kun�t,Reichtum der Wirt�chaftund der

Natur, vor allem aber einen vorbildlichen .

nationalen Kampfgei�t anzu-

treffen!
Und doch kam noch einmal das Schic�al

über die Stadt und ihre Men�chen. Sie

haben �i 1918, 1919 und 1920 gegen das

Verhängnis gewehrt. Volksrat und

Grenz�huß kämpften zäh und tapfer für

Freiheit und Deut�chtum. Sie

fämpften und �tarbennicht für �ich,�on-
dern für die Zukunft. Die Ge�chichtedie�er

Jahre muß noch ge�chriebenwerden. Auch
die der Jahre danach, als die Treue�ten
der Treuen, ein�am,unter Terror und

Haß, �tillund: gläubig ihr Werk taten, in

der Bru�t den kategori�chen Impe-
rativ der Pflicht. Im Rahmen der

großdeut�chen Ge�chihte wird die�es
Deut�chtumnicht zurü>zu�tehenbrauchen,
wenn Wille, Opfer und Treue gewertet
werden.
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OPEL BMW

BÜSSING

NAG

Das Fabrikat der ältesten Automobilfabrik der Welt

Ein Zeuge deutscher Leistungsfähigkeit

Generalvertreter:

Auto -Burandi
|

Hildezard Burandt

Büro und Ausstellung: Danzig, Elisabethwall 7, Ruf 24012

Werkstatt: Hopfengasse 74, Ruf 24214
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DaS Lee Per Prora

Borgward A \ BorSward
„2000“ (WY „1Tonner“

der schnelle, autobahnfeste und der preiswerte und im Betrieb
preiswerte Personenwagen mit unübertreffliche schnelle
der anerkannt besten Straßenlage Lieferwagen
G 11750,— G 12500,-— G 8000.,— G 8500 ,—

Ruf 24882, 27333 Walter Sdulte Am Dominikswall 8

Ersatztei'lager Reparatur und Kundendienst: Am Wallplatz 15c Garagen

PETERSEN & HELBIG Kommandit-Geselischaft

Danzig, Am Sande 2

Fernruf 27304 und 27305 Fahrräder - Fahrradteile

Motorfahrräder

Nähmaschinen - Pneumatiks
Eigene

GROSSHANDEL
Montagewerkstätten

AUTO- SERVICE
GMBH:

Telefon 22473
DANZIG, ELISABETHWALL 9

Telefon 22579

Zollverbilligte Chevrolet-Personen- und Lastwagen
Hanomag-Automobile + Hen�chel-Die�el-Fahrzeuge

NSU-Motorräder

Lieferung von Automobil-Ausrüstungenund Zubehör - Größte Ersaßteillägerin Danzig

M
jouAD,>,a, Paul Riditer

ÎZN|

Bé (y
jr Cylinder-undKurbelwellenscileiferei

5deRAXTel. 26707 Danzig 7:1. 27687

Am Winterplatz. Ankerschmiedegasse 10 a

Generalvertretung der Robert Bosdi GmbH. Stuiltgart

Bereifungen und Vle

Bosch

|

DIENST
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Danziger
Wirt�chaftszeitung

Informationsorgan für alle Gebiete der o�t-

europäi�chenWirt�chaftmit den �tändigen

Beilagen: „Die Fachgruppe“und „Danziger

Juri�tenzeitung“.Er�cheinthalbmonatlich.

__

fierausgeber: Indu�trie-und fjandelskammer zu Danzig

Derlag: „Der Danziger Dorpo�ten“ 6. m. b. fj., Danzig

ERZEUGNISSE

VERLANGEÏI SIE STETS AUSDRÜCKLICH

| AE PTRKERcezcuenve

zae Vertreter: Gerhard Neckritz, Danzig, Am Winterplatz 14, Telefon Nr. 21236

| ABET SEIT JAHRZEHNTENWELTRUF 4



Die niedrigen Tarife

fürGas und Strom

�chaffenüberall die Voraus�etjungzu

einer ausgiebigen Verwendung und

er�chließenneue Anwendungsgebiete

Beratung für Indu�trie-und Gewerbebetriebe

ko�tenlosund unverbindlich

durch die

Städti�chenWerke

Danzig
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Balti�che Spritwerke A.-6.
Danzig-TNeufahrwa��er,fjafen�traße20-20a

„Selekta” Bankkonten: Dresdner Bank und Sprit
ual täts�prit Landwirt�chaftlihe Bank, Danzig

Â

0 �p1 Sparka��eder Stadt Danzigs u techni�chenJwecken
„Sonne Telefon Nr. 35135 und 35336 aller Art
fiorn�prit Telegramm - Adre��e:Wein�prit Brenn�piritus

TFeinigungsan�taltmit 3500000 / Lagerraum
fornbrennerei - Mela��ebrennerei

F. FRANTZIUS - ZOPPOT
Telefon 52015/16 Telefon 52015/16

Eigene Ein�chnitte in Danzig

Ti�chlerhölzer,Bauhölzer nach Li�te

Exportmware

Der Bejug von fOhlen - Roks - Briketts i�vertrauens�ache

fiauft darum bei der alteingeführten

fiohlenhandlung h. Wandel
Anker�chmiedega��e16/17 Fcrnru�24207: 26854 24817

Gede,Hcluaan CLE Danzig
Buch- und Steindruckfarben für alle Zwecke - Farben zum Druck
von Packungen für die Lebens- und Genußmittelindustrie - Offset-
Concentrafarben - Spezialfarben für Metallfolien, Cellophan u. Celluloid

Schwarze und bunte Zeitungsfarben

DRUCKFARBEN FAO REN
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Wolf Herrmann
Inh: WALTHER SCHOENBERG
Berlin - Charlottenburg 4, Leibnizstraße 60
Gegründet 1877. Telefon: C 2, Charlottenburg 1848—51

Telegr.-Adr.: Forstbetrieb

Schwellen, Masten und

Stangen, Schnittmaterial

Städti�cherShlacht- und ViehhofDanzig
Erzeugung und Lieferung von

hugieni�heinwandfreiem kun�teis in jeder Menge

Export�chlachtanlagenfür “alle Schlachttiergattungen
verbunden mit

neuzeitlichen Kühl- und Gefrieranlagen

Eigener Bahn- und Wa��eran�chluß

fa
\D/

|

wwVersicherungen
ALLIANZ UND STUTTGARTER VEREIN
VERSICHERUNGS-AKTIEN-GESELLSCHAFT

Zweigniederlassung Danzig, Stadtgraben 13, Ruf 257 41

SS Bruto Sulle NR
KOHLEN - KOKS - BRIKETTS

für Handel, Industrie, Schiffahrt und Landwirtschaft

Danzig, Theaterplatz 13 — Zentrallager Broschkischer Weg

Fernsprecher 21284 — Fernsprecher 21264

Td



A. Schroth
Buchdruckerei- Buchbinderei
Spezialitát: Zeit�chriften/ Werke / Kataloge

Seon Ot 5825 Danzíg, Keilige-Gei�t-Ga��e83 - Fern�precher28420

Geóchäfts- und ‘Werbedrucke für ftandel und Jndudtrie

Einlósung von Reiseakkreditiven, Reisekreditbriefen und

Reisescheks — Werrechnungsverkehr mit allen deutschen

Girozentralen, Landesbanken, Kommunalbanken u. Sparkassen

Öparkasveder Otadt Danzig
Öparkasde des Kreides Danziger tóhe

Óparkaódedes Kreides Danziger Miederung
Öparkaddeder Ótadt Zoppot

6. Y.GamumStermdKazenatet,Danzig
Fabrikation von: Feinsten Toilette- und Rasierseifen

_

Kern- und Schmierseifen .- Seifenpulver
Seifenflocken - Bleichsoda - Scheuerpulver

Altarkerzen - Haushaltkerzen - Rauchtischkerzen

Adventskerzen «- Weihnachtskerzen - Zierkerzen aller Art

TIEGENHOFER OELMÜüÜHLE
Aktiengesellschaft

Extraktion und Preßanlagen aller Oelisaaten

Technische Speiseöóle: Kraftfuttermitiel:
Pflanzenöle: Spezialitäten: Brennöl „Juno“ Kokos,Palmkerne,Raps, Sonnen-

Kokosöl, Palmöl, Rizinusöl, Rüb- Firnis „Merk Alberdingk“,
i med. blumen- und Leinkuchen und

öl, Sonnenblumenöl Rizinusöl „Olivum“ Schrote

DANZIG, LANGER MARKT 19 ;: Telefon 26427/24173

Betriebsablellung Betriebsabteilung Betriebsabteilung
N ZI TREGENFOE: NEUFAHRWASSER:

Wesselstraße 5 Breiter Gang 1 Wilhelmstraße 21

Telefon 230 79 Telefon 16 Telefon 350 72 und 350 76
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 „Astecia”
Gesichts- und Badesei�en

in den verschiedensten
Gerüchen und Packungen

Rasierseifen sowie

Rasier-Creme

„Deeicing”
Spar-Kernseife

Oranienburger Kernseife

Seifenpulver, Bleichsoda

u SEWAMIT” Shampoo flüssige Seife
das selbsitätige Waschmittel für die Haarpflege

TRUMPF "-Seifenflocken Birken -Haarwasser

Haushalt-Kerzen Eau de Cologne
Lavendelwasser

n BERGER A.-G., Danzig
GEGRUNDET 1846

Mädel
für Heim und Büro

fertigt

Maälellateik„Heimat
DANZIG, Altstädt. Graben 4/6

Erzeugnisse der JJ

INNI NUE

Zur Beachtung! Zur Beachtung!

Die Auslieferung der Zeit�chrift„Der Deut�cheim O�ten“
erfolgt

fürdas Deut�che�iei<hund das Aus[and (ohne Danzig und Polen)

durch die Berliner Ge�chä�ts�telledes „Danziger Vorpo�ten“
Berlin W 8, Unter den Linden 47

INN UNUUIUNH NNH UU
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